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Deutſcher Heeresbericht.
Großes Hauptquartier, 11. Sept. 1917.

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe Kro prinz Rupprecht. Der Artillerie-

kampf in Flandern erreichte an der Küſte und im Bogen
um Ypern zeitweilig große Stärke.

Vorſtöße der Engländer ſüdöſtlich von Langemarck und
nördlich von Frezenberg wurden zurückgewieſen.

Bei Villeret, nordweſtlich von St. Quentin, ent-
ſpannen ſich heute morgen neue Gefechte, die für uns günſtig
ausgingen.

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Unternehmungen
franzöſiſcher Erkundungstrupps, meiſt durch heftiges Feuer
vorbereitet, wurden nordweſtlich von Reims und in mehreren
Abſchnitten der Champagne zum Scheitern gebracht.

Auf dem öſtlichen Maasufer griffen geſtern morgen ſtarke
franzöſiſche Kräfte vom Foſſes- bis zum Chaume- Wald
(34 Kilometer) an. Südlich des Wavrille- Waldes in
unſere Kampfzone eingedrungener Feind wurde durch Gegen-
ſtoß geworfen, an der übrigen Front brachen die franzöſiſchen
Sturmwellen in unſerem Abwehrfeuer verluſtreich zuſammen.
Jm Laufe des Tages noch mehrfach erfolgende Angriffsver-
ſuche des Gegners ſchlugen ſtets fehl. Jm Nachdrängen ſchoben
wir an einigen Punkten unſere Linien vor.

Leutnant Voß ſchoß geſtern drei feindliche Flieger ab; er
erhöhte dadurch die Zahl ſeiner Luftſiege auf 45.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz
Front Prinz Leopold. Zwiſchen den ruſſiſchen und

unſeren Stellungen vom Meer bis zur Düna zahlreiche Zu-
ſammenſtöße von Vortruppen. Der Feind büßte Gefangene
ein.

Vorſtöße ruſſiſcher Streifabteilungen im Waldgebiet nördlich
von Huſitatyn und am unteren Zbrucz wurden abgewieſen.

(W. T. B.)

Front Erzherzog Joſeph. Jm Südoſtzipfel der Buko Die
wina ſind die Ruſſen zum Angriff übergegangenz ſte errangen
nur örtliche Vorteile bei Solka.

Zwiſchen Trotus- und Ojtoz-Tal hat der Feind ſeine
vergeblichen Angriffe bisher nicht wiederholt.

Mazedoniſche Front. Jm Berggelände ſüdweſtlich
des Ochridaſees verwehrten deutſche und öſterreichiſch-
ungariſche Kräfte den Franzoſen geſtern weiteres Vordringen.
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Vom Jſonzo. Wien, 10. September. Amtlich wird verlaut-
bart: Am Jſonzo verlief der rig Tag abermals ohne
größere Kampfhandlungen. Bei Bezzecca brachte uns ein er-
folgreiches Stoßtruppunternehmen über 50 Gefangene und zwei
Maſchinengewehre ein.

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz. Nördlich und weſt-
lich des Malik-Sees drängten überlegene feindliche Kräfte, durch
Ruſſen verſtärkte weiße und farbige Franzoſen, unſere Poſtie-
rungen auf die Hauptſtellung zurück. Auch ſüdlich von Berat
kam es zu lebhaftem Gevlänkel.

Die Verluſte der Entente. Ein Militärkritiker ſchreibt in der
Berliner Preſſe: England hat, wie feſtſteht, in noch nicht ſechs
Monaten über 400 000 Mann verloren. Frankreich wohl eben
ſoviel und Jtalten 206 900, Rußland ohne Zweifel mindeſtens
eine halbe Million. Sie alle wurden dem vergeblichen Durch-
hruche geopfert. Da haben wir den Grund der augenblicklich
allgemeinen Erſchöpfung der Entente. Halbjährig kann ſie un
möglich 114 WMeillionen verlieren. Sie würde zu raſch ihr
zahlenmäßiges Uebergewicht über uns vermindern, würde alſo
z jedem neuen Monat vor unſerer Jnitiative weniger ſicher
ein.

Japan und Awerika haben ſich in der letzten Zeit einander
wieder mehr genähert. Jn Waſhington haben jetzt Ver-
handlungen über ein amerikaniſch-japaniſſches Ab-
kommen begonnen. Die Beſprechung galt insbeſondere
der Lieferung von Stahl an Japan für die Ausführung des
Schiffsprogramms Japans und anderen Fragen wirtſchaft
licher, beſonders induſtrieller Natur. Die Vereinigten Staaten
geben der Ausdruck. daß das gemeinſame Kriegs-
programm beider Länder politiſche und diplomatiſche Fragen
zunächſt in den Hintergrund dränge und daß die Verhandlungen
ausdrücklich der Förderung des gemeinſamen Vorgehens ge-
widmet ſein würden.

Die deutſche Kohlenzufuhr nach Holland iſt, wie die Direktion
der holländiſchen Staatsbahnen mitteilt, ein geſtellt worden.

Die Gärung in Jtalien. Journal de Geneve beſtätigt in
einer Betrachtung über die Lage, daß in Turin vergangene
Woche ſchwere Unruhen vorgekommen ſind, über die das
Blatt jedoch keine genauen Einzelheiten beſitzt. Ein wirklicher
en ſei durch Truppen niedergedrückt
worden.

Aufſtand in Portugal. Diario del Noticias meldet: Jn Por
tugal iſt die Diktatur eingeführt worden. Eiſenbahnen,
Poſt und Telegraphen unterſtehen fortab beſonderer militäri-
ſcher Aufſicht. Am 2. und 8. September kam es zu einem
Generalſtreik der Eiſenbahn, Poſt und TelegraphenAn-
geſtellten. Jhnen ſchloſſen ſich bald darauf die Transport-
arbeiter und die Seeleute an. Der Generalſtreik richtete ſich in
erſter Linie gegen die ſtärkeren Truppenaushebun-
gen. Es kam zu großen Krawallen, vornehmlich im
Hafen, wobei mit Maſchinengewebren geſchoſſen wurde. Die
portugieſiſche Flotte machte Miene, ſich dem Aufftande anzu
ſchließen. Es gelang, die Aufſtändiſchen in den Poſt und Tele
graphenanlagen einzuſchließen und zu entwaffnen. Die Auf-

ſändiſchen, die den Bahnhof beſetzt hielten, konnten entkommen.

Ein Bild vom Kriegselend.
„Berlin, 9. September. Ausſagen von gefangenen Eng-

ländern und eine erbeutete BrieftaubenMeldung ergeben, daß
die Ententetruppen im Weſten auf ihrer mittleren
und nördlichen Front in letzter Zeit ſehr hohe und ſteigende
Ausfälle durch Erkrankungen infolge des Wetters und
der Geländeverhältniſſe hatten. An vielen Stellen des Polder-
geländes waren die gefangenen Trichterbeſatzungen völlig be
wegungsunfähig, da ſie tagelang im Woſſer gelegen hatten. Für
die ihre Reihen lichtende Krankheit haben die Engländer den
Namen „Schützengrabenfieber“. Jn der Gegend des
von Myriaden, Mücken überſchwärmten Ueberſchwemmungs-
gebietes kommt die Malaria dazu. Jnfolgedeſſen mehren ſich
die Anzeichen großer Kampfmüdigfeit und völliger Erſchöpfung
der jeweiligen Beſatzungen. (W. T. B.)

Frankreich.
Die Sozialiſten löſten ſich von Ribot los!

Pari s, 10. September. (Havas.) Miniſterpräſident Ribot
hatte die für die Neubildung des Kabinetts in Ausſicht genom-
menen Politiker am Sonntag nachmittag verſammelt, als Ver-
treter der varlamentariſchen Sozialiſtengruppe ein-
trafen, um zu erklären, daß ſie glaubten, die Verantwortung
dieſer Gruppe für die Kabinettsbildung nicht auf ſich nehmen
Zu können. Miniſter Thomas teilte Ribot mit, daß es ihm
unmöglich ſei, ihm die Unterſtützung zu gewähren, die er
ihm leiſten zu können geglaubt hatte. Trotzdem war Ribot ent-
ſchloſſen, das Kabinett zu bilden, aber vor der im Laufe des
Abends zur endgültigen Bildung des Kabinetts abgehaltenen
Verſammlung erklärte der Kriegsminiſter Painlevé, daß er es
für unmöglich halte, auf die Mitwirkung der Sozialiſtengrupve
u verzichten. Angeſichts dieſer Erklärung legte Ribot in
lebereinſtimmung mit allen Teilnehmern an der Verſammlung
den ihm erteilten Auftrag in die Hände Poincarss zurück.

Die Kammerſozialiſten hatten in ihrer Fraktionsſitzung eine
Reſolution Renaudel angenommen, die die Politik des Kabinetts
Ribot ſcharf kritiſiert, in der ſich die Partei jedoch bereit erklärt,
mit der Regierung an der Landesverteidigung zu arbeiten, wenn
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die Methoden der Geheimdiplomatie möglichſt ausgeſchaltet und
die Kriegsziele der Alliierten innerhalb der Grenzen recht-
mäßiger Forderungen gehalten würden. Demnach würden
die Regierungsſozialiſten eine andere Regierung als die Ribots
unterſtützen.

Die Taktik der franzöſiſchen Regierungsſozialiſten leidet an
großer Unklarheit und entſetzlicher Unentſchiedenheit. Die
rechtsgerichtete Mehrheit ließ von der Unterſtützung des Kabi-
netts Ribot nicht ab, ſelbſt als die Päſſe nach Stockholm ver-
weigert wurden. Das war eine unglaubliche Schwachkopfvoli-
tik! Man beſchließt mit großem Tamtam die Beſchickung der
Konferenz, Ribot ſchlägt den Beſchluß als „antinational“ zu
Boden, verweigert brutal die Päſſe aber der „Sozialiſt“
Thomas bleibt munter und fidel in der Regierung Ribot. Nun
ſcheint es mit dieſer Taktik vorbei zu ſein auf beiden
Seiten. Eine neue Regierung wird wohl die Päſſe nicht ver
weigern, und die Regierungsſozialiſten dürften ſich fernerhin
nicht ſo geduldig fügen.

Der neue Regierungschef. Havas meldet: Poincare berief
Painleveé zu ſich und beauftragte ihn mit der Kabinett-
bildung. Painlevé behielt ſich die Antwort bis zum Abend vor.

Dieſer bisherige Kriegsminiſter wird als bürgerlich-links-
ſtehend bezeichnet; er würde ſich auf die linke Seite des Par-
laments zu ſtützen haben. Man rechnet damit, daß auch die
Rgierungsſozialiſten in ſein Kabinett eintreten werden und
rühmt einer ſolchen Regierung nach, daß ſie „ein Schritt auf
dem Wege zum Frieden“ ſein würde. Die Sozialiſten müßten
vor allem die Frage der Kriegsziele klären und die
Friedensfrage in den Vordergrund rücken. Wie das
Scheitern Ribots zeigte, könnten ſie gewiſſe Macht ausüben,
indem ſie keine Regierung unterſtützten, die nicht gegen annek-
tioniſtiſche Kriegsziele und für ſofortige Friedensverhandlungen

Stockholm.
Die Ruſſen ziehen ſich zurück! Stockholm, 10. September.

Die Petersburger Zeitungen berichten, das Präſidium des
ruſſiſchen Arbeiter- und Soldatenrates habe beſchloſſen, an der
Stockholmer Konferenz nicht teilzunehmen, da weder Eng
land noch Frankreich noch eines der übrigen alliierten
Länder Vertreter nach Stockholm ſendeten.

Dieſer Beſchluß gilt natürlich bis auf weiteres. Sobald die
Engländer und Franzoſen die Kraft finden, an ihrer Be-
teiligung an Stockholm feſtzuhalten und trotz Paßverweigerung
zu kommen, wird der ruſſiſche Sowjet nicht fehlen. Vorerſt
freilich ſind die Ausſichten der Konferenz auf den Nullpunkt
geſunken. Dieſe Wirren ſind die Folge der nationaliſtiſchen
Abſchwenkung der ſozialiſtiſchen Mehrheiten vom Sozialismus
und der grundſätzlichen Klaſſenkampftaktik. Dieſe Regierungs-
ſozialiſten kommen jetzt von ihren Regierungen nicht los und
erfahren deutlich und derb, daß dieſe Regierungen brutal impe-
rialiſtiſch ſind. Sie ließen ſich die ſozialiſtiſche Unterſtützung

ern gefallen, aber an ihrem kapitaliſtiſchen Charakter änderten
e kein Tüpfelchen.

Meldungen vom AUBoot-Kriege.
Berlin, 10. September. 1. Jm Sverrgebiet um England

wurden durch die Tätigkeit unſerer UVoote neuerdings 27 000
B.R. T. v. nichtet. Unter den verſenkten Schiffen befanden ſich
der bewaffnete engliſche Dampfer Cymrian, Ladung Kohlen
von Newyport nach Dublin, der durch Forglove geleitete engliſche
Segler Coorohy, re wei tiefgeindene engliſche große Dampfer,
die aus Geleitzügen herausgeſchoſſen wurden.

2. Marineflugzeuge verſenkten am 9 September nachmittags
in der Themſemündung einen engliſchen Dampfer. (Amtlich.)

Ein franzöſiſches Patrouillenſchiff verſenkt. Pari s, 10. Sep-
tember. (Havas.) Das große Patrouillenſchiff Solo II
am 22. Auguft von einem Unterſeeboot im Mittelmeer torpe-
diert worden und ſofort geſunken. Es hatte 257 Perſonen
37 Feſavung und Paſſagiere; 38 Perſonen werden
ermißt.

Um Rußlands Diktatur.
Kerenſki gegen Kornilow.

Stockholm, 9. September. Miniſterpräſident Kerenſki hat
folgende Proklamation erlaſſen:

Am 8. September kam das Dumamitglied L wo w nach Peters-
hurg und forderte mich im Namen des Generals Korni-
l o w auf, die geſamte Zivil- und Militärgewalt dem Generaliſſi-
mus zu übergeben, der nach ſeinem Gutdünken eine neue Regie-
rung bilden werde. Die Richtigkeit dieſer Aufforderung Lwows
wurde mir dann durch General Kornilow ſelbſt in einer
Mitzeilung durch den direkten Telegraphendraht zwiſchen Peters-
burg und dem Generalſtab beſtätigt. Da ich dieſe an die
rorläufige Regierung zu Händen meiner Perſon gerichtete Auf-
forderung als Verſuch gewiſſer Kreiſe der Bevölkerung be-
trachte, die ſchwierige Lage auszunutzen, um ſo einen Zuſtand
zu ſchaffen, der den Eroberungen der Revolution
widerſpricht, bält es die vorläufige Regierung für not-
wendig, für das Wohl des Vaterlandes und die Freiheit des
revublikaniſchen Regierungsſyſtems mich damit zu betrauen,
dringende und ungbweisbhare Maßnahmen zu ergreifen, um alle
Anſchläge gegen die höchſte Gewalt und gegen die von der Revo-
lution eroberten Bürgerrechte an der Wurzel abzuſchneiden.
Daher ergreife ich für die Aufrechterbaltung der Freiheit und
der öffentlichen Ordnung im Land alle Maßnahmen, die
ich der Bevölkeruno zu gelegener Zeit ankündigen werde. Gleich
zeitig befehle ich:

1. General Kornilow hat ſein Amt dem General Klembowfky,
dem Oberbefehlshaber der den Zugang nach Petersburg ſperren-
den Armee der Nordfront zu übergeben, und General Klem-
bowſky ſoll vorläufig die Befugniſſe als Generaliſſi-
m u s übernehmen, jedoch in Pſkow bleiben

2. Jch verhänge den Kriegszuſtand über Stadt und Bezirk
Petersburg. Jch fordere alle Bürger auf, zur Aufrechterhaltung
der notwendige Ordnung für das Heil des Vaterlandes mit-
zuwirken, und die Armee und Flotte fordere ich auf, ruhig und
getreu ihre Pflicht zur Verteidigung des Vaterlandes gegen den
äußeren Feind zu erfüllen. Kerenſki.

Rußland ſteht vor neuen, ſchweren, inneren Erſchütterungen.,
Von außen pocht der Feind mit der Siegerfauſt bedrohlicher an
die Tore des Reichs und im Lande ſelbſt erhebt die Gegenrevolu-
tion gefährlich drohend ihr ſchwarzes Haupt. Was nach dem
felbſtherrlichen Auftreten des ruſſiſchen Generaliſſimus Korni-
low auf dem Moskauer Kongreß nicht mehr zweifelhaft war, iſt
nunmehr Tatſache geworden: die in Moskau nur mühſam ver-
ſchleierte Abſicht Kornilows, als der „ſtarke Mann“ und Aus-
erwählte der Reaktion an Kerenſkis Stelle zu treten, verſucht
er jetzt zu verwirklichen. Eine ſchon beſtebende Diktatur ſoll
durch ein noch ſchlimmeres Gewaltregiment erſest, das elte
luchwürdige zariſtiſche Syſtem ſoll in neuer Form wieder er
richtet werden. Den Augenblick zur Verwirklichung ſeiner reak-
tionären Pläne und Diktaturgelüſte hat ſich der ehrgeizige Ge
waltmenſch Kornilow nicht übel gewählt Der neue ſchwere
Schlag, den das ruſſiſche Heer bei Riga erlitt, hat nicht nur die
Zerſetzung in der Armee verſblimmert und beſchleunigt, ſondern
auch die innerpolitiſche ins Unentwirrbare geſteigert und ver
ſchärft. Die revolutionsfeindlichen Kreiſe werden ſelbſtverſtänd-
lich alles in Bewegung ſetzen, um die aus der militäriſchen
Niederlage entſtandenen innerpolitiſchen Folgen, Schwierig-
keiten und Verwirrungen mit voller Wucht auf Kerenſki abzu
wälzen. Dadurch iſt aber die Rieſenaufgabe, die Kerenſki auf
ſeinen Schultern trug, noch rieſenhafter geworden. Von eußen
droht der Feind; im vollen Ernſt wird ſchon davon geſprochen,
daß die deutſchen Truppen Petersburg bedrohen, ja die
ruſſiſche Hauptſtadt in ihren Beſitz bringen könnten. Schon der
Gedanke an dieſe bloße Möglichkeit muß natürlich unheilvoll auf
die ganzen inneren Verhältniſſe, vornehmlich aber auf die Volks
ſtimmung zurückwirken. Zum mindeſten aber ſind ſolche Situa-
tionen für gegenrevolutionäre Bewegungen ein über mis gün-
ſtiger und fruhtbarer Boden. Ein großer, geſchbichtlich bedeut
ſamer Moment ſtellt das ruſſiſche Volk, und vor allem die ſozia-
liſtiſch denken Maſſen, Arbeiter, Bauern und Soldaten, auf eine
harte Probe. Werden ſich die revolutionären Gedanken im
ruſſiſchen Volke, Sinn und Verſtändnis für die Demokratie, ſchon
ſo gefeſtigt haben, daß alle reaktionären Anſchläge gegen die
Errungenſchaften der Revolution am ehernen Volkswillen elend
zerſchellen? Wird vor allem Kerenſkis Volkstümlichkeit und
Kraft der Perſönlichkeit ſtark genug ſein, daß er zunächſt das
Steuer des ſchwankenden und ſchwer gefährdeten Staatsſchiffs
in der Hand behält?! Eine endloſe Reihe von Fragen ſchließen
ſich an dieſe an. Man mag zu Kerenſkis Diktatur ſtehen wie
man will Die Geſchichte erſt wird erweiſen, ob ſie nicht
zu vermeiden war gegen Kornilow verteidigt er jetzt
ſozuſagen die durch die Revolution erkämpften Rechte und Frei-
heiten des ruſſiſchen Volkes.

Der Sozialismus freilich hat mit Kerenſkis Diktatur
ſo wenig zu tun, wie mit der Kornilows. Die Sozialdemokratie
kann in Kerenſkis Gewaltherrſchaft niemals einen erträglichen
Verſuch erblicken, eine demokratiſche Volksherrſchaft darzuſtellen.
Diktatur und Demokratie ſind die ſchroffſten Gegenſätze. Wenn
der A.- und S.-Rat und die rechtsſtehenden ſozialiſtiſchen Grup-
pen Kerenſkis Diktatur bisher unterſtützten, ſo nur aus dem
Zwange der Verhältniſſe und aus Notwehr heraus. Kerenſtki
wird aber in ſeiner Gewaltherrſchaft immer weiter getrieben und
ſtellt ſetzt auch nichts anderes als eine Militärd iktatur
dar, ſo daß der Zeitpunkt ſicherlich gekommen iſt, an dem auch
die rechtsſtehenden ſozialiſtiſchen Organiſationen mit Kerenſki
brechen müſſen. Oder glauben ſie, auch weiterhin ein Stück

e



n
4 t

für Dies Gewalkregiment KRbernehmenkönnen Die Arbeiterklaſſe a heuren Kämpfen. vWie ſtark die Schichten und ſt ſind, die Kerenſkis Dikta
tur unter allen Umſtänden treu bleiben, wird der Fortgang des
Ringens der beiden Diktatoren lehren. Wohl hat Kerenſki den
Schlag Kornilows ſofoct mit einem Gegenſchlag abgewehrt,
aber damit ſind die gegenrevolutionären Kräſfte, über die Kor-
nilow verfügt, noch keineswegs gebrochen. Denn es iſt nicht
anzunehmen daß der machtlüfterne Generaliſſimus mit ſeinem
dreiſten Anſinnen an die Regierung ſo unverhüllt und offen
hervorgetreten wäre, wenn er ſich nicht eines ſtarken Anhangs
in der Armee wie im Bürgertum ſicher wähnte. Er dürfte ſich
vor allem in der Armee aus den Koſaken und anderen zaren
treuen Truppenteilen und vorwiegend aus den Offizieren
ſammenſetzen, die durch Geburt, Rang, ſoziale Stellung, Tradi
tion, von vornherein Monarchiſten, geborene und geſchworene
Volks und Revolutionsfeinde ſind und deren Karrieremachen
unter der Herrſchaft des Zarismus geſicherter war als in einer
demokratiſchen Republik

Jm Bürgertume gehen natürlich alle konſervativen
Elemente, namentlich die großen Grundbeſitzer, die ihren Land
beſitz durch demokratiſche Geſetze bedroht fühlen, lieber mit
Kornilow, als mit Kerenſki, und das leiche dürfte für einen
4 erheblichen Teil der kapitaliſtiſchen Oberſchicht
gelten.

Der kavitaliſtiſchen Entwicklung in Rußland war ja das
zariſtiſche Regierungsſyſtem nicht günſtig. die Entwicklungs-
möglichkeiten von kavitaliſtiſcher Jnduſtrie und Handel würfenin einer demokratiſchen Republit Rußlands ganz
andere ſein. Das wiſſen auch die ruſſiſchen Kapitaliſten nur
zu gut, und wenn ſie eine Diktatur Korntlow wünſchen, ſo
ſicher nicht, weil ſie ſich etwa wieder nach dem Abſolutismus
des Zaren zurückſehnen. Aber die bisherige Revolution iſt ihnen
bis jetzt auch ſo gar nicht nach Wunſch verlaufen. Jn Jahr-
zehnten vorbereitet und berangereift hat ſie dann ſofort nach
ihrem vulkangrtigen Ausbruch eine für die ruſſiſchen herr-
ſenden Klaſſen etwas überraſchende Wendung genommen.
Die Arbeiter, Bauern und große Teile des Heeres lildeten die
Kerntrupren und Träger der Revolution und ſicherten ſich durch
die Arbeiter und Soldatenräte gleich von Anfang
an einen weitgehenden Einfluß auf die weitere Geſtaltung der
Dinge. Für das kapitaliſtiſche Bürgertum war das natürlich
eine große Enttäuſchung. Aber man ſah ſich angeſichts dieſer
Entwicklung der Dinge gezwungen, „gute Miene zum köſen
Spiel zu machen. Mun behalf ſich zunächſt damit, daß man
dem Arbeiter- und Soldatenrat beſonders in der Kriegs- und
Außenrvolitik eine Verlegenbeit nach der anderen zu bereiten
ſuchte. Dieſen Druck von innen und den Druck von außen, durch
die Verhündeten, wußte der Arbeiter- und Soldatenrat, der
eigentliche Hontrollapparat der Revolution, dann nicht mehr
anders zu begegnen, als durch Zugeſtändniſſe und Kompromiſſe.
Zu einer rein ſozialiſtiſchen Regierung hielt man die Verhält-
niſſe noch nicht reif, und ſo wußte man ſich mit einem bürger-
lichen Koalitionsminiſterium begnügen. Die immer größer
werdenden inneren Schwierigkeiten führten dann ſchließlich
dazu, daß man Kerenſtki uneingeſchränkte Regierungsgewalt
gab, ihn zum Dikigator machte, weil man glaubte, daß dies die
einzige Möglichkeit ſei, das ruſſiſche Staatsſchiff am ſicherſten
durch alle Fährniſſe hindurchzuſteuern. Kerenſkis Verſuche, das
desorganiſierte Heer durch Anwendung rückſichtsloſer Strenge
wieder kampffähig zu machen, hatten nur vorübergehenden Erfolg, für ihn aber die nachteilige Wirkung, daß er s damit in
weiten Volkskreiſen und bei den revolutionär geſinnten Truppen
ſeine Volkstümlichkeit untergrub. Mit den ſich hänufenden mili-
täriſchen Mißerfolgen, dem Scheitern der Offenſive, den wachſen
den Schnmierigkeiten, gewannen die gegenrevolutionären Strö-
mungen an Anusbreitung. Jn dem von ihm mit ſo ungeheurer
militäriſcher Gewalt ausgeſtatteten Kornilow hat ſich Kerenſki
nun, unbewußt, ſelbſt den gefährlichen Gegner geſchaffen, der
neben der militäriſchen Oberherrſchaft auch die politiſche Macht
an ſich zu reißen „trachtet. Man kann nicht mehr ſagen, daß ſich
jetzt, in Kerenſki und Kornilow verkörpert, gleichſam Revolution
und Gegenrevolution gegenüherſtehen, denn mit Kerenſkis Dik-
tatur ſind die Errungenſchaften der Revolution bereits zu
drei Viertel ausgelöſcht. Diktatur bleibt auf alle Fälle
gleichviel wer von den beiden Diktatoren „ſiegt“.

Die wahrhaft ſozialiſtiſchen Revolutionäre hat Kerenſki
geächtet verfolgt und maſſenhaft verhaften laſſen. Sein Regi-
ment iſt wohl gegen die „Leniniſten“ noch brutaler als gegen die
Zariſten. Wie weit die Kraft der ſozialiſtiſch geſinnten Arbeiter
bewegung geht, wird ſich in den neuen grundſtürzenden Kämp-
fen erweiſen, denen das innere Rußland entgegentreibt. Möch-
ten dieſe Kräfte aus der Tiefe ſtark genug ſein, Rußland bald
zum Frieden zu führen und der ſich neubildenden Geſellſchafts-
form ihr Gepräge zu geben.

Eine Berliner Parteikorreſpondenz führt fol
gendes aus:

„Jn Rußland kämpft der. letzte Reſt der ſozialiſtiſchrevolutio-
naren Regierungsgewalt den Kampf um ſeine Erxriſtenz. Die
Regierung Herenſkti war in der letzten Zeit kaum noch etwas
anderes als die Militärdiktatur unter der Leitung eines Zivi-
liſten. Jeßt iſt der Verſuch unternommen worden, ſie durch
die Militärdiktatur eines Soldaten zu erſetzen. Der Sinn des
Vorgangs vom S. September iſt der, daß der Jnhaber der höch
ſten Militärgewalt den Jnhaber der hochſten Zivilgewalt abzu
ſeven verfuchte, worauf dieſer ſeinerſeits die Abſetzung des
ſtaatsſtreichluſtigen Generals verfügte. Ob damit Herr Korni-
low wirklich erledigt iſt. muß die Zukunft lehren. Nach allem,
was man von dieſem energiſchen und abenteuerluſtigen Hau-
degen weiß. iſt er nicht der Mann, der ſich von der Durchführung
ſeiner Pläne ſo leicht abſchrecken läßt. Daß er mit ſeiner kate-
goriſchen Botſchaft an Kerenſki nicht auf eigene Fauſt, ſondern
im Einverſtändnis mit der Entente gehandelt hat, iſt in hohem
Grade wahrſcheinlich. Zwiſchen ihm und Kerenſtki kann es leicht
zu einer Kraftprobe kommen, bei der beide dann verlangen
würden, daß die Armee ihnen, d. h. alſo dem einen gegen den
anderen, gehorchen ſolle. Und daraus droht der Verteidigungs-
kraft Rußlands eine Zerrüttung, die das Maß der bisherigen
noch weit überſteigt. Als Verteidiger der republikuniſchen
Zukunft Rußlands tritt Kerenſki Kornilow entgegen. Denn
es iſt von vornherein klar, daß die Diktatur eines Generals
den Weg zur Monarchie, wenn nicht ſchon dieſe ſelbſt bedeutet.
Kornilow oder Rowanow wäre dann in Rußland die Frage,
wie einſt in Frankreich Bonaparte oder die Bourbonen.
Ziehen wir zwiſchen Frankreich und Rußland einen Vergleich,
ſo finden wir, daß die Republik die Belaſtungsvrobe des Kriegs
weit beſſer überſtanden hat als die abſolute Monarchie. Was
ſich jetzt in Rußland ereignet, fällt nicht auf das Konto der
Republik und der Demokratie, ſondern auf das der Revolution,
die die natürliche Folge der zariſchen Mißwirtſchaft war. Ruß-
land iſt durch den Sturz des Zaren noch keine Demokratie ge-
worden, es hatte durch die Revolution nur den Platz geſchaffen,
auf dem das neue Gebäude der demokratiſchen Stagtsform er-
richtet werden ſollte. Eine Demokratie würde Rußland erſt
geworden ſein, wenn die auf Grund des gleichen Wahlrechts
zu wählende Konſtituante dem Lande eine neue Verfaſſung ge-
geben hätte. Die Konſtituante iſt aber noch nicht zuſammen-
getreten, ja noch nicht einmal gewählt. Der Verſuch, mitten im
Kriege gewaltſam aus der Monarchie in die Demokratie hinüber-
zuſpringen, endet bis auf weiteres mit einem furchtbaren
Wirrwarr.“

Meldungen. Nach einem Bericht des Petersburger Korre-
ſpondenten des Corr. della Sera iſt die Gärung inden Ar-
beitermaſſen im Zunehmen und wird geſteigert durch
die ſich verſchlimmernde Lebensmitteltriſe und die
Arbeitsloſigkeit, die durch die Unmöglichkeit, die Fabri-
ken mit Rohſtoffen zu verſehen, veranlaßt wird. Jm Arbeiter-
und Soldatenausſchuß gewinnt die ertreme Richtung immer
größeren Einfluß und in den wichtigſten Fragen die Oberhand.

W

einmal

Der „freie Ausſchuß
Berlin, 10. September. Die Nordd. Allgem. Zig. ſchreibt:

Die Mitglieder des Reichstags und die Bevollmächtigten zum
Bundesrat, die den Freien Ausſchuß bilden, verſammelten- ſich
heute unter dem Vorſitz des Reichskanzlers in deſſen Hauſe r
Beſprechung der deutſchen Antwort auf die Kundgebung
Papſtes. Jn mehrſtündiger eingehender Beratung wurden die
Verhandlungen unter ſorgfältiger Prüfung der vorgebrachten
Geſichtspunkte zu Ende geführt.

So wird man denn wohl bald die Bekanntgabe der Antwort
erwarten können. Freilich: aus der Antwort, gleichviel wie ſie
ausfällt, wird nicht erſichtlich ſein, ob und wie die „freie
Kommiſſion“ daran mitgearbeitet hat. Denn der Kommiſſion
iſt ja keine Anteilnahme, kein Beſchlußrecht eingeräumt worden,
ſo daß die Antwort unter allen Umſtänden lediglich eine Ant
wort der Regierung bleibt. Da die Kommiſſion auch über
die Verhandlungen nicht berichten darf, wird man nie-
mals erfahren, wie die Antwort zuſtande gekommen iſt. Dieſe
Situation zeigt zur Genüge, ein wie luftiges Gebilde der „freie
Ausſchuß“ iſt. Er verſchleiert die Lage, er täuſcht etwas vor,
was nicht iſt. a

Michaelis Andentungspoliti t.
Der Reichskanzler hat ſich bei ſeinem Aufenthalt in

Stuttgart wiederum vor einigen Zeitungsvertretern er legt
offenbar großen Wert auf engere „Fühlung“ mit der Preſſe
übet einige politiſche Fragen geäußert. So ſprach er über den
Partikularismus, und verſicherte, daß die einzelnen
Bundesſtaaten keinerlei Beſorgniſſe zu haben brauchten, ſie
würden in ihrem Recht verkürzt werden. Beſtrebungen zu Ver
einheitlichungen, die über die Reichsverfaſſung hinausgingen,
beſtünden nicht. So denke man in Preußen auch nicht an die
Vereinheitlichung der deutſchen Eiſenbahnen. Dieſe Frage
ſei überhaupt heute in den Hintergrund getreten. Auf die
Frage, wann und in welcher Form die preußiſche Wahl
zechts vorlage eingebracht werden würde, antwortete Dr.
Wichaelis, ſie werde dem preußiſchen Landtag ſogleich zu Beginn ſeiner nächſten Taqung vorgelegt werden. Vie die Vor
lage ausſehen wird, verriet er nicht. Er begnügte ſich mit der
etwas unbeſtimmten Wendung, ſie werde vom „Geiſte des
Reichstagswahlrechts“ beherrſcht ſein. Dieſe Wendung iſt von
Wichtigkeit. weil ſie die Antwort auf die Frage iſt, ob das
Reichstagswahlrecht in Preußen eingeführt werden ſolle. An
der Frage Elſaß-Lothringen, erklärte der Reichskanz
ler, werde zur Zeit eifrig gearbeitet. Es ſei aber noch nicht ent
ſchieden ob eine Teilung des Landes oder eine Umbil
dung zu einem ſelbſtändigen Bundesſtaat vorgenom
men werden ſolle. Bei der Erörterung der Steuerfrage
meinte Dr. Michaelis, er ſei kein Freund von Monopolen, weil
ſie teurer arbeiten und die Qualität der Waren beeinträchtigen.
Aber man werde genötigt ſein, ſich darüber hinwegzuſetzen. J
der Steuerfrage werde man künftig andere Wege beſchreiten
müſſen, indes bedürften die Steuerquellen der Einzelſtaaten
der Schonung.

Die meiſten der Aeußerungen des Kanzlers ſind ziemlich unbeſtimmter Natur und verſchiedener Ausdeutung ſäbia. Das

ſcheint er als politiſchen Grundſatz zu betreiben. Jm ganzen
bleibt der Eindruck, daß der Kurs des neuen Mannes durchaus
nicht nach links gerichtet iſt. Die Schonung der Steuerquellen
der Bundesſtaaten bedentet, daß die neuen Laſten in der Haupt
ſache nicht durch direkte Steuern aufgebracht werden ſollen.
Die Abweiſung der Forderung nach Reichseiſenbabnen geht in
derſelben Richtung. Das einzige, was die Reichstagsmehrheit
erfreuen kann, iſt das Verſprechen der prompten Einbringung
der preußiſchen Wahlrechtsrorlage, wo aber auch noch ein
ſtarkes Aber bleibt von wegen der ausweichenden Wendung
„vom Geiſte des Reichstagswahlrechts“. Um ſo bedenkkicher
iſt dann die Mitteilung über Elſaß-Lothringen. Der Kanzler,
der die Zügel in der Hand vehalten will hat ſich. alſo noch nicht

t entſchieden, ob dem elſaß-lothringiſchen Volke volle
Gleichberechtigung im Reich gegeben werden ſoll oder ob es ge
teilt, alſo wohl andern Bundesſtaaten zugeteilt werden ſoll.
Ein ſchärferer Gegenſatz, als dieſe beiden Löſungen, die der
Kanzler als gleichmöglich hinſtellt iſt wohl nicht denkbar. Die
erſtere bedeutet Demokratiſierung und ein Stück Entgegenkom-
men an die Forderungen der Entente in bezug auf die Löſung
der Frage des Reichslandes. Die zweite iſt das genaue Gegen
teil, bedeutet die Verneinung des Selbſtbeſtimmungsrechts der
Völker und die Verſchärfung der im Friedensvertrag zu löſen
den Gegenſätze. Der Vorwärts verrät ob der Andeutung dieſer
zweiten Möglichkeit großes Unbehagen. Und die Dresdener
Volkszeitung ſchwingt ſich ſogar zu einer ziemlich ſcharfen
Kritik auf. Sie meint nebenbei, im Reichstage werde jeder
ſolche Plan, ElſaßLothringen zu teilen, auf ſehr entſchiedenen
Widerſtand ſtoßen. Wir ſind begierig, ob dieſe Vorausſage zu
treffen wird. Die Reichstagsmehrheit hätte bei dieſer Frage
eine Gelegenheit, zu zeigen, daß gegen ſie in Dentſckland nicht
regiert werden kann. Fſt ſie aber in dieſer Frage ſo einig, wie
die Dresdener Volkszeitung andeutet? Vielleicht wird die
nächſte Zeit uns darüber Klarheit geben.
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und prüfen nach, wie weit es

v e e da e e une e e
Seozialdemokrati Stadträte in Holland land haldie Neuwahlen in 3 Verwaltung der Stadt W La ein
den am erſten Dienstag im September ſtattzufinden. den
diesmaligen Wahlen wurden zum erſtenmal Sozialdemokraten
zu Stadträten gewählt: in Haag, Dordrecht, Schiedam,
und Franeker. Wiederwahl erfolgte in Amſterdam (2

m, Aengwieden und Schoterland. Jn Schoten ging
innegehabte Sitz verloren, weil infolge Parteizwiſt die Zahl der
Gemeindevertreter auf 3 geſunken war. Jn Groningen lehnten
die Genoſſen es ab, einen Kandidaten zu präſentieren. Be-
merkt ſei, daß mit Ausnahme von Zaandam, wo die Genoſſen
die Mehrheit im Gemeindeparlament ger Wahl der
ſozialdemokratiſchen Stadträte nur im Wege des

r

z En 2kommens der bürgerlichen Parteien möglich war. Jn ſter-

liegen mit 30 Stimmendam wurde Wibaut mit 41 (von 44),
wiedergewählt

Profeſſoren für Freiheit.
In dieſen Zeiten der Wilſonſchen Antwortnote an den Papſt

kommen fünf Vorträge zupaß, die gegen Wilſons erſte Kriegs-
reden die Profeſſoren Harnack Meinecke,
Tröltſch und Hintze in Berl. gehalten haben, und die
ſoeben vom Verlag Perthes in Gotha geſammelt unter dem
Titel Die deutſche Freiheit herausgekommen ſind.

Die Vorträge der beiden Theologen, der zwei Hiſtoriker und
des Volkswirtſchaftlers enthalten einerſeits eine gründliche Ab-
rechnung mit Wilſon, dem ſie den Widerſpruch gegen ſeine
eigenen früheren Auslaſſungen und Schriften gründlich vor
Augen führen, und dem ſie vorhalten, wieviel Freiheit und
Wenſchenrecht noch in den Vereinigten Staaten ſehlt; ſie unter-
ſuchen aber zugleich auch kritiſch das deutſche Verfaſſungsweſen

ß einer Umgeſtaltung bedarf.
Namentlich der Vortrag von Meinecke ſpricht hier mit er-
friſchender Deutlichkeit ein Urteil über die Notwendigkeit der
innerpolitiſchen Neuordnung aus. Meinecke liebt das Junker
tum, weil es einen Bismarck hervorgebracht hat, und ſucht jedes
harte Wort, gegen die Konſervativen zu vermeiden. Aber er
lann doch nicht umhin, offen auszuſprechen: t

„Wir wollen in Preußen nicht mehr von Junkern
und Korpsſtudenten regiert ſein m auch nicht von
ſolchen, die ſich ihnen innerlich angeglichen haben, und deren

ahl leider größer iſt, als die Zahl der geborenen Junker.
der, aber jeder Ueberreſt des alten Vrivilegren- und Kaſten-

geiſtes iſt heute von Uebel. Denn das deutſche Volk iſt dazu
reif geworden, in jede der führenden Stellungen, für die bis
her junkerliche Herkunft oder junkerliche Geſinnung ſich
empfahl, Söhne aus ſeiner Mitte zu entſenden, die nur der
Berufung harren, um ihre Begabung und Tuüchtigkeit zu ent-
falten. Nur ein eng mit ſeinem Volke und den Maſſen
ſeines Volkes verbundener Staat kann künftig noch aufrecht
ſtehen in der Welt und einen ſolchen gewaltigen Verteidigungs
krieg wieder führen, wie wir ihn heute führen. Macht und
Freiheit ſind künftig noch viel enger verwachſen mit einander
als bisher. Das iſt auch der Sinn in dem Unſinn unſerer
Gegner. daß in der Tat eine mächtige, un aufhaltſame
Welle von Demokratie durch die Welt geht.
Darum iſt es mit halben Mitteln nicht mehr getan. Die Ein-
führung des demokratiſchen Reichstagswahlrechts in Preußen
h denen befürwortet werden, die in mittelparteilicher Geſinnung die innerpolitiſchen Fragen anzuſehen
gewohnt ſind.

So treten denn dieſe Profeſſoren mit Entſchiedenheit für die
ſoſortige Uebertragung des Reichstagswahlrechts auf Preußen
ein, die ſeither ja auch von der Regierung angekündigt worden
iſt und in dieſem Herbſt und Winter durchgeſetzt werden ſoll.
Den Parlamentarismus lehnen ſie ab, weil er ſich lediglich zur
Verfaſſung des bürgerlich-kapitaliſtiſchen Klaſſenſtaates eignet,
und weil Parteiregierungen bisher ſtets die ſchlechteſte Sozial
und Steuerpolitik getrieben hätten. Sei erſt in Preußen das
gleiche Wahlrecht durchgeführt, dann müßten die Miniſter
ſowieſo auf längere Zeit geſehen im Einklang mit dem Volkswillen bleiben. Den gleichen Standpunkt vertritt Hans Del

b.rüſck, der gleich Meinicke den parlamentariſchen Kabinetten
eine ruhige, glerchmäßige, äußere Politik, die ſich vom kapita
liſtiſchen Jmperialismus freihält, nicht zuzutrauen vermag.

Aber wie man auch über dieſe Sonderfrage denken mag, es
wird für die Arbeiterklaſſe, die für volle ſtaatliche Gleich-
berechtigung kämpft, von Wert ſein, daß auch die namhafteſten
Vertreter der deutſchen Wiſſenſchaft für die ſofortige Beſeiti

ung des Privilegienſtaates eintreten und mit dem Volke gegenbeg Geiſt der Unfreiheit und Bevormundung kämpfen wollen

Macht der Großinduſtrie.
Nicht nur die Wirtſchaft der heutigen Menſchheit wird durch

die Macht des Großkapitals beſtimmt, ſondern auch die Ge-
ſellſchaftsform. Der Beſitz bildet die Klaſſen und die Klaſſen.
geben der Geſellſchaft ihr Gepräge. Wie die Großkapitaliſten
ihre Macht ausüben, darüber gibt es vortreffliche Unter-
ſuchungen und Darlegungen. Heute ſei jedoch nur mitgeteilt,
was ein ganz extrem rechts ſtehender Gewerkſchaftler
in einem Aufſatz in der Parteipreſſe zuſammenfaſſend ausführt.
Der zweite Vorſitzende des Bauarbeiterverbandes, Aug. Win-
nig, ſagt da: t

„Was andere Berufsſtände und Jntereſſengruppen auf öffent-
lichen Kongreſſen und in einer weitverbreiteten Fach- und
Tagespreſſe verhandeln und beſprechen, das iſt bei der Groß-
induſtrie Gegenſtand internſter Konventikel und vertraulichſter
Konſpiration. So iſt es heute und ſo war es ſchon vor zwanzig
Jahren. e

Nur einige Erinnerungen: „Jch gehe hin, um ſcharf-
zumachen!“ ſagte der nun ſchon lange verſtorbene Freiherr
v. Stumm beim Antritt einer Reiſe, die ihn an den Hof führte
Das war nach dem Scheitern der unter Caprivi betriebenen ſo
genannten Verſöhnungspolitik in der Zeit, die von Verſuchen
zur Knebelung der Arbeiterbewegung angefüllt war; die Um
ſturzvorlage und der Zuchthausgeſetzentwurf bezeichnen ihre
Höhepunkte. Jm Jahre 1896 ſchrieb der gleichfalls verſtorbene
Generalſekretär des Zentralverbandes der Jnduſtriellen, Herr
Bueecck, einen ſpäter von Schönlank in der Leipziger Volks
zeitung veröffentlichten Brief an einen ſüddeutſchen Jnduſtrie-
magnaten, in dem es hieß: „Daß wir Berlepſch endlich kkein-
gekriegt haben, erfüllt mich mit hoher Befriedigung“, und der
weiter ſchilderte, wie man den Bureaukraten Brefeld, der den
Reformer Berlepſch hatte erſetzen müſſen, den Wünſchen der
Großinduſtrie gefügig zu machen gedachte. Zugleich deckte der
Brief die enge. Verbindung der Großinduſtriellen mit der Re-
gierung bei der Vorbereitung der Handelsverträge auf, die fo
weit gegangen war, daß Regierungsleute jahrelang in. den
Bureaus des Zentralverbandes gearbeitet hatten. Den Gipfel
crreichte dieſe unterirdiſche Tätigkeit der ſcharfmacheriſchen
Großinduſtriellen zur Zeit des Zuchthausgeſetzentwurfs, als das
Reichsamt des Jnnern von ihnen 12000 Mk. erbat und erhielt,
im damit die Koſten einer großzügigen Propaganda für dieſen
Geſetzentwurf zu decken. Aus neuerer Zeit iſt der Vorſtoß der
Bergherren vom Jahre 1909 bekannt, bei dem es ſich daruw
handelte, aus dem drohenden Bergarheiterſchutz eine Harm-
loſigkeit nach der Art der „weißen Salbe“ zu machen. Die
Spuren dieſer Tätigkeit reichen bis in die jüngſte Gegenwart

Man müßte mit Blindheit geſchlagen ſein, wollte man nich“
ſehen, daß der Einfluß der Großinduſtrie auf das, was ma
umſchreibend die oberen Regionen nennen mag, heute wiede
einmal bedenklich ſtark geworden iſt. Die BVeſeitigung de“
Generals Groener iſt dafür wohl das auffallendſte, aber be
weitem nicht das einzige Zeugnis. Die Hand der Großindu
ſtrie fingert auch an Stellen herum, an denen man ſie meiſten
nicht vermutet, wie wir, d. h. die breiten Schichten des Volkes
denn überhaupt die Rolle der Großinduſtrie im politiſche
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Leben viel zu ausſchli nach den reinen Arbeltgeberintereſſen beurteilen. e e n der Großinduſtrie er
ſtreckt ſich auf ein weit größeres Gebiet und ſie iſt dort nicht
weniger bemerkenswert als auf dem Gebiete des Arbeiter
rechts. Man darf überzeugt n den W äauf die der Reichstag bei ungen der letzten Wochen
ieß Je nut der Großinduſtrie nicht die geringſte Rolle
geſpie

Es iſt nichts weniger als ein Zufall, wenn wir die namhaſten Vertreter der Großinduſtrie im Vordertreffen der n
rioniſtiſchen Heimkrieger finden. Je mehr ſich die Ueber
zeugung feſtigt, daß wir nach dem Kriege zur ſtaatlichen Or
ganiſation des Wirtſchaftslebens übergehen müſſen, um ſo
nachdrücklicher bekämpft die im Dienſte der Großinduſtrie
ſtehende Preſſe dieſen Gedanken. Mit philoſophiſchen, ethi chen,raſſenhygieniſchen Gründen rückt ſie der „Gefahr“ zu re
einer Gefahr, die nur für die Großinduſtriellen beſteht, denn
in der Tat hat ſonſt niemand einen Grund, dieſe Entwicklung
zur ſtaatlich organiſierten Wirtſchaft zu fürchten, da alles
dabei gewinnt und nur die abſoluten Könige der großen Jn
duſtrie eine Einbuße zu beſorgen haben. Ein Vergleichsfriede,
ein Friede alſo, der die Erlangung von Kriegsentſchädigungen
ausſchließt, läßt aber nach vernünftigem Ermeſſen gar keine
andere Möglichkeit der Erneuerung des deutſchen Wirtſchafts
lebens zu, als eben die Verſtaatlichung großer Jnduſtriezweige.
Der Kampf gegen den Verſtändigungsfrieden und für den Ge
waltfrieden mit Anuektionen und Entſchädigungen iſt zugleichein Kampf gegen die ſtaatliche Wirtſchaftoorganſſation un für

die beſtand der unbeſchränkten Herrſchaft des Jnduſtrie
kapitals.

Wir aber müſſen uns daran gewöhnen, die Politik der Groß-
induſtrie als eine wohldurchdachte Vertretung kapitaliſtiſcher
Intereſſen aufzufaſſen. Es gibt keine Jntereſſengruppe in
Deutſchland, die die Richtung ihres Handelns mit größerer
oder auch nur mit gleicher Umſicht wählt, wie die Führung der
Großinduſtrie. Wie es andererſeits keine Klaſſe gibt, die vor
der Politik der Großinduſtrie mehr auf der Hut ſein müßte,
als die Arbeiterſchaft.“

Halle und Saalkreis.
Halle, den 11. September 1917.

Die ſtädtiſche Winterkartoffelverſorgung.
Die Wrferonng der Einwohner mit Winterkartoffeln ſoll in

dieſem Jahre nach amtlichen Mitteilungen in folgender Weiſe
erfolgen:

Es iſt den Haushaltungen überlaſſen, ihren Bedarf an Winter
kartoffeln zu decken, entweder durch wochen weiſen Ein-
kauf auf Grund von Kartoffelkarten oder durch zentner-
weiſen Bezug. Der zentnerweiſe Bezug kann von der
Stadt erfolgen, entweder durch Zufuhr ſeitens eines hieſigen
Kartoffelgroßhändlers, oder durch Selbſtabho-
lung vom Güterbahnhofe zu einem entſprechend er-
mäßigten Preiſe. Zentnerweiſe kann auch bezogen werden von
einem Land wirt der folgenden Kreiſe: Stadtkreis Halle,
Saalkreis, Kreis Bitterfeld, Delitzſch und Querfurt. Der Kreis
Eckartsberga kommt infolge anderweiter Anordnung für die
Kartoffellieferung nicht mehr in Frage.

Für r Perſon eines 7 mit Ausnahme der Kinderunter einem Jahre, kann als Wintervorrat ein Zentner en
werden. Es werden nur ganze Zentner onjedem Zentner werden 10 Pfund als Schwund gerechnet. Zur
Erledigung der nötigen Vorarbeiten werden am Mittwoch,
den 12. und Donnerstag, den 13. d. M. in den ſtädti-ſchen Markenausgabeſtellen 4 ntragsformulare auf
Ausfertigung von Bezugsſchernen für Winter-
kartoffeln ausgegeben und werden diejenigen Haushal-
tungen, welche ihre Winterkartoffeln zent nerweiſe beziehen
wollen, hiermit aufgefordert, in ihren zuſtändigen Markenaus-
gabeſtellen die Vordrucke in Empfang zu nehmen. Die Vor-
drucke ſind deutlich und vollſtändig auszufüllen und iſt die Art
des Bezuges nach den obigen drei Mögnlichkeiten deutlich anzu-
geben. Die ausgefüllten Formulare ſind ſodann in der Marken-
ausgabeſtelle wieder abzugeben, und zwar:

am Freitag, den 14., Sonnabend, den 15. und Montag, den
17. September von denjenigen Haushaltungen, welche an dieſen
Tagen ihre Brotmarken in Empfang nehmen und außerdem:

am Freitag, den 14. d. M. von den Haushaltungen mit den
Anfangsbuchſtaben G bis H.,

am Sonnabend, den 15., d. M., von den Haushaltungen mit
den Anfangshuchſtaben J bis L.,

am Monkag, den 17. d. M, von den Haushaltungen mit den
Anfangsbuchſtaben M bis R.

Der Lebensmittelſchein iſt bei der Abgabe vorzulegen. Die
nicht rechtzeitige Rückgabe der Meldung hat Verzögerung der
Kartoffellieferung zur Folge.

Für die Selbſtabholer vom Güterbahnhof wird noch be
merkt, daß ſich auch eine Reihe von Selbſtabholern zur gemein
ſamen Abholung zuſammentun, nach Wunſch auch einen
Kleinhändler mit der Abholung betrauen konnen.

Konſumvereine, Beamtenvereine,Leitungen
von Fabriken und ähnlichen Unternehmungen können für
ihre Mitglieder bzw. ihre Angeſtellten und Arbeiter uſw. die von
dieſen gewünſchten Wintervorräte an Kartoffeln in ganzen
Waggonladungen zum Zwecke der Verteilung an jene be-
ziehen. Die Mitglieder der Vereine bzw. die Angeſtellten und
Arbeiter, welche die Kartoffeln durch die Vereine vzw.
durch ihre Fabriklertungen uſw. beziehen wol-
len, haben ſich auf den in den Markenausgabeſtellen in Emp-
fang zu nehmenden Vordrucken als Selbſtabholer zu be-
zeichnen und hierbei zugleich den Verein bzw. die Fabrik-
leitung uſw. zu nennen durch die ſie die Kartoffeln beziehen
wollen. Die genannten Vereine und Unternehmer baben die
Geſamtbeſtellung durch Einreichung einer Liſte beim Stadt-Er-
nährungsamt zu beantragen, welcbe folgende Angaben enthalten
muß: Namen der einzelnen Beſteller (Mitglieder bzw. Ange
ſtellte und Arbeiter uſw. in alphabetiſcher Reihenfolge; Angabe
der Wohnung der einzelnen Beſteller; Zahl der n Lebens-
mittelſchein vermerkten Angehörigen der einzelnen Be-
fteller mit Ausnahme der Kinder unter einem Jahr; Zahl der
von dem einzelnen beſtellten Zentner; Nummer des Lebens-
wittelſcheins der Beſteller. Die beſtellenden Vereine uſw. er-
halten in Erledigung ihres Antrages einen Sammel-
bezugsſchein, auf Grund deſſen die Kartoffeln entweder,
wenn dies ſo beantragt war, bei einem Landwirt eines der Ver-
ſorgungskreiſe (Stadtkreis Halle, Saalkreis, Kreis Vitterfeld,
Delitzſch und Querfurt) oder durch Abnahme der beſtellten
Menge in ganzen Waggonladungen von der Stadt bezogen
werden konnen. Werden Kartoffeln ſo bezogen, ſo ſind die An
rragſteller für die ordnungsmäßige Verteilung der bezogenen
Menge an die Mitglieder, Angeſtellten uſw. allein haftbar; an
die Stadt können in ſolchem Falle Anſprüche der einzelnen Be-
ſteller wegen nicht ordnungsmäßiger Verſorgung nicht geſtellt
werden.

Der Bezug von Winterkartoffeln aus anderen als den vorge-
nannten Kreiſen kann nur nach vorheriger Genehmigung der
für die Ausfuhr zuſtändigen Behörde (Landratsämter erfolgen.

Tabaksqualen.
Was ſie nicht alles erduldet haben, die armen, gequälten

Raucher. Erſt wurden die Glimmſtengel immer ſchlechter, not-
gedrungen griff der paſſionierte Raucher zu einer „höheren
Vreislage“; dann wurden ſie immer kleiner, der Mann half
ſich indem er ein paar mehr rauchte; ſchließlich oder gleich-
zeitig wurden ſie auch immer teurer, doch auch das ertrugen
die Raucher, wenn es ihnen auch ſchwer genug wurde, da ſie
doch nicht alle Kriegslieferanten ſind. Es wurde zwar weidlich
geſchimpft und giftig geſpuckt das letztere wegen des „ſtarken

bats“ aber geraucht wurde er trotzdem. Manchmal machte

er freilich Schwierigkeiten ſ
treiben nicht ſelten war tundenlanges Warten an den
n nötig, doch die Raucher hielten aus. Nach der
Qualität wurde dabei kaum r t. Nach mancher Uebung
und nach manchem Rachenkatarrh mit Halsentzündungen hatten
es die meiſten Raucher bald dahin gebracht, daß ſie mit glühen-
der Begeiſterung und abgeſtumpften Geruchs und Geſchmacks
nerven das vaterländiſche Kraut noch immer beſſer vertrugen
als ihre lieben Mitmenſchen, die ſich den Qualm dieſes Krautes
ins Geſicht blaſen laſſen mußten. Aber von der Berechtigung
etwaiger zum e ſeiner Mitmenſchen erlaſſener Verbote
iſt der Raucher ſelbſtverſtändlich nie zu überzeugen, auch dann
nicht, wenn ſein Tabak noch ſo ſtark iſt. Jm übrigen macht er
ſich ja nichts aus ſtarkem oder weniger ſtarkem Tabak, wenn es
nur „qualmt“. Was die lieben Mitmenſchen darüber denken,
was ſie erdulden, einatmen, riechen, ſchlucken müſſen, das iſt
dem Raucher ganz gleichgültig. Und wenn ihm ſchließlich der
„ſtarke Tobak“ die Zunge pelzig beizt, ſo geht das auch niemand
etwas an, das iſt eben Geſchmacksſache.

In letzter Zeit zogen dunkle Gewitterwolken über den Häup-
tern der Raucher zuſammen. Gerüchte tauchten auf, es ſtehe
ein allgemeines Rauchverbot bevor. Nur noch im ſtillen Käm-
merlein ähnlich wie in den ſeligen Zeiten der erſten jugend-
lichen Rauchverſuche ſollte geraucht werden dürfen; auf
offenen Straßen und Plätzen ſollte es verboten
ſein. Man ſprach von der Rationierung und von Tabak-
karten, von den Kali ſteigenden Tabakpreiſen ſprach man
überhaupt nicht mehr. Da das Rauchen eine allgemein ver
breitete „Sitte“ iſt, braucht man ſich nicht zu wundern, wenn
das Gerücht über das Rauchverbot die Gemüter der Raucher
tief erregte, viel mehr als der ſtarke Tobak. Es wurde alſo
ſozuſagen durch die fortgeſetzten Schwierigkeiten, denen ſich
die Raucher gegenüberſahen, ſehr viel Zündſtoff angehäuft, was
bei der Art, mit der Raucher manchmal mit Feuerzeug um-
gehen, immerhin gefährlich ſchien. Daher griffen die maß-
gebenden Stellen in der richtigen Erkenntnis der brenzlichen
Situation rechtzeitig ein mit der Ankündigung, daß weder die
Einführung von Tabakkarten, noch ein Rauchverbot auf der
Straße, noch ſonſt eine andre Maßregelung in Ausſicht ge
nommen iſt. Die Einführung von Tabakkarten hat überhaupt
einen Haken. Gegen ſie ſpricht vor allem die Erwägung, daß
eine gleichmäßige Zuteilung nicht in Frage kommen kann, da
es bekanntlich nicht nur Raucher, ſondern auch Nichtraucher
gibt. Die letzteren hätten naturgemäß auch einen Anſpruch
auf Tabakkarten, da ſie ja Tabakerzeugniſſe zu Geſchenkzwecken,
vor allem für Angehörige in der Front, verwenden können.
Die Tabakkarte würde infolgedeſſen unzweifelhaft zu einem
geſuchten Handelsartikel werden, wodurch der Zweck der Ratio-
nierung von vornherein vereitelt wäre.

Nach dieſer halbamtlichen Ankündigung werden die Raucher
erleichtert aufatmen. Aber einer Einſchränkung des Verbrau-
ches werden ſie doch nicht entgehen, dafür ſorgen ſchon die
hohen Tabakpreiſe. Vorläufig freilich wird es noch ein Weil-
chen dauern mit der Einſchränkung, denn ſchon haben ſich auch
auf dem Gebiet des Tabakrauchens viele Bahnbrecher einer
Tr Zeit gefunden, wie aus folgender Zeitungsnotiz hervor-
geht:

Zigaretten mit Heul! Ein Mann in Soldaten-
uniform wendet ſich auf der Straße und in Häuſern an Herren
und bietet ihnen „echte bosniſche Zigaretten“ als glänzenden
Gelegenheitskauf an. Er verfügt über große Mengen und fin
det auch reichlichen Abſatz. m ſtellt es ſich heraus, daß die

igaretten mit Heu oder ähnlichem Material gefüllt ſind. Oft
mmt es vor, daß die Leute die Zigaretten kaufen, um ſie ins

Feld zu ſenden, und dann ſind die Soldaten an der Front, die
die Liebesgabe ſehnſüchtig erwarten, getäuſcht.

Inzwiſchen iſt den Rauchern auch von anderen findigeren
Erſatzlieferanten Hilfe gekommen. Es gibt jetzt Kräutertabak,
angeblich aus „Waldmeiſter, Lawendelblüten, Fenchel, Sandel-
holz, Erdbeervlättern und dergl.“ hergeſtellt. Ein Raucher be-
hauptet zwar, daß er unter „dergleichen“ etliche unkontrollier-
bare Stoffe gefunden habe. Einige Stückchen hätten große
Aehnlichkeit mit zerhacktem Stroh gehabt. Jm übrigen habe
er feſtgeſtellt, daß Rauchkräuter mit etwas Tabak vermiſcht in
der Pfeife einen matten Geſchmack, gewaltige Rauchwolken in
grauer Farbe und ein verdächtiges Knattern im Kopf zu-
nächſt natürlich dem der Pfeife erzeugen. Doch das alles
trägt der Raucher ohne Murren, wie er ſich denn auch darüber
klar ſein muß, daß die „Fabrikation“ dieſer Rauchkräuter nicht
etwa erfolgt, um dem Verbraucher aus den Verlegenheiten des
Tabakmangels zu helfen, ſondern ſie ſoll den „Fabrikanten“
zu reichlichen „Kriegsgewinnen“ verhelfen.

Haben ſich die Raucher erſt einmal an den Konſum von Heu.
gewöhnt, dann iſt zwar der Tierwelt auch auf dieſem Gebiet
durch die Menſchen neue Konkurrenz entſtanden, aber dafür
ſind die Ausſichten, daß die Raucher ihren Genuß aufgeben
müſſen, in weite Ferne gerückt. Vorerſt bleiben alſo die Rauch-
und gondopfer trotz des Krieges erhalten, ſie ſind freilich auch
dana

dieſen ſtarken Tobak aufzu

Neue Bekanntmachungen.
Aepfel werden weiter auf Nr. 25001 bis 42 000 in der Tal-

amtſchule verkauft.
Für Jugendliche gibt es in den Geſchäften von Moſ auf gelbe

Warenbezugsfarten Schokolade.

Ueber Feuerhbeſtattungen im Halliſchen Krematyrium wird
uns geſchrieben: Zur Vornahme von Feuerbeſtottungen in
Preußen iſt der Nachweis, daß der Verſtorbene die Einäſcherung
ſeiner Leiche angeordnet hat, beizubringen. Dieſer Nachweis
iſt in vielen Fällen in nicht rechts qültiger Form aus-
gefertigt, ſo daß die Einäſcherung hier nicht ſtattfinden konnte
und die Ueberführung der Leiche nach nichtpreußiſchen Krema-
torien vorgenommen werden mußte. Die Abgabe der münd-
lichen Willenserklärung zur Feuerbeſtartung kann nur vor einer
zur Führung eines offentlichen Siegels berechtigten Perſon er-
folgen. Legitimation iſt dabei vorzulegen. Zur koſtenloſen
Ausfertigung ſolcher letztwilligen Verfügung ſind hier ver-
pflichtet: 1. die Vorſteher der Polizeireviere; 2 der Leiter des
Begräbnisamtes, Gr. Berlin 11: 3. der Jnſpektor des Ger-
traudenfriedhofes.

Staatlich-Städtiſche Handwerkerſchule. Mit Beginn des
Winterhalbjahres am 1. Oktober d. J. wird der Unterricht an
der Anſtalt in allen Abteilungen, ausgenommen in der
Maſchinenbauabteilung, wieder aufgenommen. Anmeldungen
vom 15. September bis 1. Oktober in der Direktion, welche die
näheren Beſtimmungen und den Unterrichtsplan dortſelbſt be-
kanntgibt. Jnnerhalb der Kunſtgewerbeabteilung werden die
bisher öffentlich zugänglichen Vorträge über Plaſtiſche Ana-
tomie durch Herrn Profeſſor Dr. Eisler und über Die Ge-
ſchichte der Kunſt von der Rengiſſance bis zur Gegenwart durch
Herrn Dr. Oskar Hagen fortgeführt. Anmeldungen zum Be-
ſuche dieſer Vorträge (Beitrag 6 Mk.) ſind bis ſpäteſtens
1. Oktober einzureichen.

Einführungskurſe für Fabrikpflege und Arbeitsberatung.
Die Kriegsamtſtelle Magdeburg veranſtaltet im Oktober in
Magdeburg einen dritten Einführungskurſus für Fabrikpflege
(8. bis 20. Oktober) und einen Kurſus für Arbeitsberatung
(15. bis 20. Oktober). Bei beiden Kurſen iſt eine praktiſche
14 tägige Uebungszeit vor oder nach dem theoretiſchen Teil
durchzumachen, die aber unter Umſtänden auch in anderen
Orten des Korpsbezirks abgeleiſtet werden kann. Die Fabrik
pflege erfordert eine leiſtungsfähige, vollberuflich tätige Ar-
beitskraft. Die Arbeitsberatung wird in der Regel keinen Voll-
beruf darſtellen die Tätigkeit wird daher teils ehrenamtlich,
teils gegen halbe Bezahlung zu leiſten ſein, kann auch unter
Umſtänden mit anderer Kricgshilſsarbeit oder mit häuslichen
Studium verknüpft ſein. Die Teilnahmegebühren betragen für
den Kurſus für Fabrikpflege 20 Mk., für Arveitsberatung 10
Mark. Auf Antrag kann Ermäßigung und Beihilfe zum
Aufenthalt gewährt werden. Zugelaſſen werden nur Perſön-

lichkeiten zwiſchen 25 und 40 Jahren mit ſozialer Vorbildung

oder erprobter praktiſcher ſozialer Arbeit, über die Zeugniſſe
und Empfehlungen vorliegen, in geeigneten Fällen kann von
der unteren Altersgrenze Abſtand genommen werden. Eine
Gewähr für Anſtellung entſteht durch die Teilnahme an den
Dre nicht. Nähere Auskunft und Anmeldungen bis ſpäteſtens
29. September bei der Frauenarbeitshauptſtelle der Kriegsamt-
ſtelle Magdeburg, Fürſt-LeopoldStraße.

Keine beſondere Lebensmittelverſorgung der geiſtig Ar
beitenden. Von einzelnen Landesernährungsämtern war beim

Kriegsernährungsamt angeregt worden, im Hinblick auf die
erweiterte Lebensmittelverſorgung der Schwer- und Schwerſt
arbeiter auch für die geiſtig Arbeitenden, an die im Vergleich
zur Friedenszeit erheblich höhere Anforderungen geſtellt wer
den, eine beſſere Verſorgung in Ausſicht zu nehmen. Der Prä-
ſident des Kriegsernährungsamts weiſt in ſeinem Beſcheide
daraufhin, daß die vorhandenen Lebensmittel vorläufig ein
gehen in der angeregten Richtung nicht tunlich erſcheinen

ciſſen.

Zur Verarbeitung von Birnen und Pflaumen. Durch eine
neue Bekanntmachung der Reichsſtelle für Gemüſe und Obſt
wird unter Aufhebung früher erlaſſener Beſtimmungen wieder
zugelaſſen, daß Obſterzeuger Birnen in den Grenzen ihres
Hausbedarfes in ſogenannten Krautpreſſen zu Obſtkraut für
ſich verarbeiten laſſen. Jm übrigen darf Obſtkraut wie Dörr
obſt ge werbsmäßige nur mit Genehmigung der
Kriegsgeſellſchaft für Obſtkonſerven und Marmeladen
hergeſtellt werden. Die gewerbsmäßige Herſtellung von
Pflaumenmus iſt gänzlich verboten.

Ueber die Einziehung der Zweimarkſtücke iſt folgende Ver
ordnung erlaſſen: Die Zweimarkſtücke ſind einzuziehen. Sie
gelten vom 1. Januar 1918 an nicht mehr als geſetzliches
Zahlungsmittel. Von dieſem Zeitpunkt an iſt außer den mit
der Einlöſung beauftragten Kaſſen niemand verpflichtet, dieſe
Münzen in Zahlung zu nehmen. Bis zum 1. Juli 1918 wer-
den Zweimarkſtücke bei den Reichs- und Landeskaſſen
zu ihrem geſetzlichen Werte ſowohl in Zahlung genommen als
auch gegen Reichsbanknoten, Reichskaſſenſcheine oder Darlehns-
kaſſenſcheine umgetauſcht:

Jm Volkspark findet morgen, Mittwoch, nachmittag wieder
um ein Verwundetenfreikonzert ſtatt, worauf wir hiermit auf-
merkſam machen. Die Gelegenheit, ſchöne Sommertage im
Volksparkgarten zu verbringen, muß man jetzt wahrnehmen,
ehe die Herbſtkühle kommt.

Stadttheater. Heute, Dienstag, findet eine Aufführung von
Richard Wagners Tannhäuſer in der Beſetzung der Erſtauf-
führung mit Kammerſänger Oskar Bolz als Gaſt ſtatt.Morgen, Mittwoch, wird Geſpenſter von Jbſen, Donnerstag
Zar und Zimmermann von Lortzing gegeben. Freitag findet die
Erſtaufführung von Thomas' Moral ſtatt. Die Erſtauffüh-
rung der Oper Serva Padrona und des Kleiſſſchen Luſtſpiels
Der zerbrochene Krug iſt auf Sonntag angeſetzt.

Bad Wittekind. Morgen, Mittwoch, abends 148 Uhr, findet
Militär- Konzert von der Kavelle des 13. Landſturm-Jnfanterie-
Erſatz-Bataillons (IV. 31) mit beſonders gewählter Vortrags-
folge ſtatt. Der Eintrittspreis beträgt 35 Pf., Dauerkarten
haben Gültigkeit.

Feuer. Zur Beſeitigung eines Stubenbrandes wurde die
Feuerwehr nach einem Grundſtück in der Kröllwitzer Straße
en. Nach kurzer Tätigkeit konnte die Wehr wieder ab
rücken.

Lebensmitteldiebſtahl. Am Grünen Weg wurde ein Mann
von einem berittenen Polizeibeamten beim Vohnendiebſtahl be
troffen. Sein Name iſt feſtgeſtellt.

Ueberfahren. Ein ſchwerer Unglücksfall ereignete ſich heute
mittag 12 Uhr in der Magdeburger-, Ecke indemein älterer Mann durch einen Feuerwehr-Gerätewagen über
fahren wurde, wobei der Mann ſtarke Verletzungen am rechten
Oberſchenkel und am Kopfe erlitt. Die Schuld trifft den Ver-
unglückten ſelbſt, da der Führer des Wagens rechtzeitig und
anhaltend gewarnt hat, der Mann aber noch die Straße über
ſchreiten wollte.

Die Kreisfleiſchſtelle teilt mit: Gemäß der Verordnung über
die Fleiſchverſorgung im Saalkreiſe kommen in der Woche
vom 10. bis 16. September als Wochenmenge etwa 200 Gramm
Fleiſch oder Wurſt auf den Kopf der verſorgungsberechtigten
Bevölkerung des Saalkreiſes zur Verteilung. Kinder unter
ſechs Jahren erhalten die Hälfte. Die hergeſtellte Wurſt wird
auf die Fleiſchmenge angerechnet. Von der Reichsfleiſchkarte
werden die Abſchnitte a bis h für den Empfang des Schlacht-
viehfleiſches und der Wurſt beſtimmt. Von den Kinderfleiſch-
karten gelten die Abſchnitte a bis d.

Nietleben. Kinderheim. Jn einer Bekanntmachung
fordert der Gemeindevorſteher alle Kriegerfrauen und Mütter,
die auf die Arbeit gehen oder gehen wollen, auf, ihre noch nicht
ſchulvflichtigen Kinder im Laufe der nächſten Tage während
der Dienſtſtunden oder in der Zeit von abends 6 bis 7 Uhr auf
dem Schulzenamte anzumelden. Um den Frauen die Möglich
keit zu geben, auf die Arbeit zu gehen, ſollen die Kinder unter
die Aufſicht einer geprüften Kindergärtnerin geſtellt werden.
Nach der Bekanntmachung iſt jetzt jedenfalls die Möglichkeit
vorhanden, das im Jahre 1915 in der Schule in der Kröllwitzer
Straße eingerichtete Kinderheim wieder ins Leben treten zu
laſſen. Das genannte Kinderheim ſtand unter der er
ſicht der Frau Paſtor Käſtner, die darin untergebrachten
nicht ſchukpflichtigen Kinder erhielten neben Pflege und Ab-
wartung gegen mäßiges Honorar noch Mittageſſen. Leider
mußte das Heim damals wegen fehlender Mittel geſchloſſen
werden. Hoffentlich iſt die Neubelebung unter Schweſtern
leitung von Beſtand.

Lettin. Die Konſumvereins- Leitung macht uns
darauf aufmerkſam, daß der Einſender der Mitteilung aus
Lettin vom Sonnabend, in einem Punkte unvollſtändig berichtet
hat. Denn außer Hafermehl ſind in den letzten drei Monaten
noch mehrfach verteilt worden: Erbſen, Graupen, Grieß,
Nudeln, Haferflocken und Suypen. und daneben gab es gelegent-
lich Honig. Mus, Käſe und Kartoffelwalzmehl, ſo daß ſich für
die Geſamtverſorgung ein weſentliches anderes Bild ergebe.
Da der Konſumverein ſelbſt den Verkauf geregelt hat, wird
dieſe Darſtellung zweifellos die zutreffendere ſein.

Dammendorf. Einbruchsdiebſtahl. Jn der Nacht
vom 3. zum 4. September drangen Diebe in die Wohnung des
Landwirts Auguſt Humbert ein. Sie ſtahlen nicht nur den
großten Teil der Ausſtattung, ein Dutzend Paar Schuhe und acht
Kleider der Frau H., ſie zerſchlugen auch Schränke, wertvolles
Geſchirr und Bilder und beſchmutzten die Wohnung und Betten
in ekelhafler Weiſe. Dann ließen die Täter noch einen Hand-
wagen aus der benachbarten Schmiede mitgehen, auf dem ſie
das Diebesgut fortführten. Der Wagen iſt auf dem Bahnhofe
Landsberg aufgefunden worden. Angeblich iſt man den Dieben
auf der Spur. Man vermutet einen Racheakt.

Kroſigk. Auf der Flucht tödlich getroffen. Am
Sonnabend, abends gegen 30 Uhr, wurde ein auf dem Nagel-
ſchen Gute veſchäftigter polniſcher Arbeiter im Alter von 24
Jahren von dem neueingeſtellten Flurſchützen erſchoſſen. Bei
einer Reviſion in den Stuben der dort beſchäftigten polniſchen
Arbeiterinnen, bei denen ſich der junge Mann aufhielt, ergriff
er die Flucht durch das Fenſter, um den Schlägen, die er in
ähnlichen Fällen ſchon erhalten hatte, zu entgehen. Der Flur-
ſchütze gab zunächſt einen Fehlſchuß auf den Fliehenden ab und
trotz der Warnrufe der Frauen einen weiteren Schuß, durch
den der Arbeiter tödlich getroffen wurde.

e e
Amtliche Wetteranſage.

Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmenau.
Mittwoch, den 12. September: Heiter, trocken, tagsüber warm.

DSerentgwortlich für Dolitik, Darteinachrichten Paul Hennig; Feuilleton Se
wertſchaftliches und Allerlei Karl Bock; Halle und Saalkreis und
vinz Wilh. Koenen; Anzeigen Wilhelm Herzig; Verlag: Volksblatt G. m.

Druc Halleſche Genoſſenſchaftsbuchdruckerei e. G. m. d. S., ſämtlich in Halle.
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Nur nooh wenige AnTahrangen!
m Seh r„Die geschiedene Frau“,

perette in s Akten von Viktor Léon. Musik von Leo Fall.
an1. Kind, du Kanngot e men wie meine Froun!

2. Gondna, Mebe Kleine Gondsa, t
Komm und heirat' mioh ein bdisehen t

O Sechlaſkoupee, o Sohlaſkoupeeo,
o WVüärst du heute mein

4. Man 7 nacht
asse 10 und 4-6 Uhr.

Burgstr.[Volespork
NMorgen, Mittwoeh, den 12. Seoptomber,

naohmilttagse:
Verwundeten Prei- Konzert.

Kawo 000000 0909Konzerthaus „Oberpollinger“.
Jägergasse I. Ecke Gr. Ulrichstr. 1702

Täglich T Küunstier- Konzert. W
Ergebenst ladet ein Frau Elsa Beth.

1824
20000000008

Mitwoh. Freibank. wen
7 Ahr: 7201 7300 9 Ahr: 7401 7500

Amtliche Bekanntmachungen.
Der Verkauf des der Stadt überwieſenen Obſtes wird am Mitt-

woch den 12. September 1917 fortgeſetzt.
Zugelaſſen zum Einkauf werden die Nummern der Lebens-

inittelſcheine 28001--36 000 vormittags von 8--12 Uhr und die
Nummern 36001--42000 nachmittags von 26 Uhr. Abgegeben
werden auf den Kopf eines Haushaltes 2 Pfund Aepfel zum Preiſe
von 32 Pfennigen für das Pfund.

Halle, den 11. September 1917. Der Magiſtrat.
Vom Mittwoch, den 12. September an gelangt in den drei

hieſigen Geſchäften der Firma Bernhard Moſt (Gr. Steinſtr. 76,
Leipziger Straße 70/71, Gr. Ulrichſtr. Schokolade gegen die
beſondere gelbe Warenbezugskarte für Jugendliche vom 12. bis
17. Lebensjahre zum Verkauf. Auf den Abſchnitt V dieſer Karte
wird eine Tafel Schokolade zum Preiſe von 1,10 Mk. abgegeben.
Beim Kauf iſt der Lebensmittelſchein vorzuweiſen.

Zur leichteren Durchführung des Kaufes werden die einzelnen
Haushaltungen in folgender Ordnung zugelaſſen Mittwoch,
den 12. Sept., Lebensmittelſchein Nr. 1 bis 10 500; Donnerstag,
den 13. Sept., Lebensmittelſchein Nr. 10 501 bis 21 000; Freitag,
den 14. Sept., Lebensmittelſchein Nr. 21 001 bis 31 500; Sonn-
abend, den 15. September, Lebensmittelſchein Nr. 31 501 bis
42 000; Montag, den 17. Sevt Lebensmittelſchein Nr. 42 001 bis
52 500; Dienstag, den 18. Sept Lebensmittelſchein Nr. 52 501
bis 63 000; Mittwoch, den 19. Sept., Lebensmittelſchein Nr.
63 001 bis 70 000.,

Halle, am 11. September 1917. Der Magiſtrat.
Nachſtehend aufgeführte Perſonen haben uns den Verluſt

ihrer Kohlenbezugsſcheine angemeldet: Artur Holland, Tor-
ſtraße 43, 60 Zentner Briketts; Emma Koch, Gr. Brunnenſtr. 55,
50 Ztr. Briketts; Franz Schneider, Eichendorffſtraße 29, 80 Ztr.Briketts; Karl Vitzthum, Göbenſtr. 9, 50 Ztr. Briketts: Marie
Kniep, Richard-Wagner-Straße 59, 75 Ztr. Briketts; Klara
Römer, Forſterſtr. 11, 90 Ztr. Briketts; Marie Schilke, Böll-
berger Weg 8, 90 Ztr. Briketts; Karl Schmidt, Huttenſtraße 19,
45 Ztr. Briketts; Johannes Brandt, Gr. Wallſtraße 8, 40 Ztr.
Koks; Anna Kittler, Martinſtr. 7, 2000 Stück Preßſteine. Sämt-
lichen Kohlenhändlern wird hiermit unterſagt, auf die ab-
handengekommenen Bezugsſcheine Kohlen zu liefern. Den Ver-
lierern werden neue Scheine mit einem beſonderen Vermerk von
uns ausgeſtellt werden. Die Verlierer können die neuen
re gegen Vorzeigung des Lebensmittelſcheines bei uns ab-

olen.
Halle, den 10. September 1917. Die Ortskvhlenſtelle.

Bekanntmachung.
Fahrplanändernungen infolge Einführung der Winterzeit.
Zur Ueberleitung in die Winterzeit treten am 16. und 17. Sep

tember d. J. folgende Fahrplanänderungen ein:

a) Jn der Nacht vom 15. zum 16. September.Es verkehren folgende Züge eine Stunde ſpäter als fahrplan 4 e r h it e 3

räßig
D 208 Berlin --Halle (ab 118, anſtatt 1000) Behrgeggankfurt

Main)])D 204 Berlin--Halle (ab 1148, anſtatt 1019) Bedra Frankfurt

Main),D 38 Berlin --Halle (ab 118, anſtatt 1029 (--Erfurt--Stuttgart),
D 50 Berlin--Halle (ab 12 anſtatt 1 Jena München
D 202 Berlin-- Halle (ab i anſtatt 1727) (Bebra-- Frankfurt

[Main),
D 212 Berlin-- Halle (ab 128, anſtatt 113) Be genkfurt

[Main),
Perſ.-Zug 808 Berlin --Halle-- Erfurt verkehrt zwiſchen Berlin

und Weißenfels fahrplanmäßig, ab Halle jedoch eine Stunde
ſpäter: Halle ab 122, anſtatt 1128.

Die Militärurlauber-Schnellzüge V 28 Leipzig-- Halle Halber
ſtadt Köln) und U 18 Leipzig Halle Halberſtadt
Aachen Cambrai) verkehren am 16. Septbr. je eine Stunde
ſpäter

U 28 Leipzig (ab 1024, anſtatt 919) Halle (an 102, anſtatt 9,
ab 1032, anſtatt 9

V 18 Leipzig (ab 102, anſtatt 925) Halle (an 1138, anſtatt 103,
ab 1122, anſtatt 1029).

b) Am 17. September.
Der Perſonenzug 803 verkehrt zwiſchen Halle und Brehna eine

Stunde ſpäter:
Halle ab 222 vorm., anſtatt 12 vorm.

Wegen der übrigen Maßnahmen, im beſonderen wegen der
Unſchluß verhältniſſe in Wittenberg und Halle (Saale) wird auf die
auf den Stationen ausgehängte Tor gwmachnng betreffend Fahr
plan für den Uebergang von der Sommer- in die Winterzeit ver

wieſen. 977Halle (Saale), den 6. September 1917

r Waſmaſia Tenter.

eacahl

Die Geschattsaloitung.

W

Altona zu

R AMur bis Donnerstag! W
leipögerchage 60 Alte Promenade Ha

Fernspr. 1224. Fernspr. 5738.

De arme Fürſt.

Tragödie einer späten Liebe.
Vorführung: 4.00, G. 00

und S. 20 Uhr.

Störo nicht (ie
flitterwochen,

Luetepiel in einem Vorspiol
und 83 Akten.

Vorführung S. 00, 7.00
und 9.30 Uhr. 1888

Ballemar Pyflander

in „Panik“.
Drams in 3 Akten.

Vortadrng: 4.00, 8.50, 10
un 9.80 Uhr.

Arnold Rleck
in dem erstklaesigen Lustspiel

„Pellchen Hr.
Vorführung: S. 00, 7.00

und G.30 Uhr.

ofen ſo 1 Smeunſn 1 Im
(eingetragene Genoſſenſchaft mit beſchränkter Haftpflicht).

Montag, den 17. September 1917, abends S Ahr
im „Lindenhof“

General Versammlung.
Tagesordnung

1. Geſchäfts und Kaffenbericht. Genehmigung der BDilanz,
ſowie Beſchlußfaſſung über die Verteilung des Ueber
ſchuſſes. Entlaſtung des Vorſtandes.

2. Bericht über die ſtattgefundene Reviſion.
3. Erſatzwahl für die ausſcheidenden Vorſtands- und Auf

ſichtsrats- Mitglieder.
4. Verſchiedenes. *976

Der Vorſtand.
J V.: Karl Mittag. Anna Hübler. Adolf Kluge.

Ansichts-Postkarten
empfehlt Die Volks Buohhandlung.

Arbeftsmarntkt

Fabrikarbeiterinnen
werden dauernd in großer Zahl für Halle und auswärts geſucht.

Frauenarheiltsmeldestelle
Leipzigerſtraße 16 I.

giechschlosser und
Schweisser

stellt ein 1817

Maschinenfahbrik

Vondram,Königstrasse 58.

Ein Kupferschmied und ein Sattler
werden ſofort eingeſtellt *98Gebr. Nagel, Halle Trotha

r Arheitevritnen
für die Rüſtungsinduſtrie nach auswärts gesueht.

Aufwartungen u Dlenstmädcnen
suoht das Stäcdtischhe Arbeitsamt,

weibl. Abterlung, Leipzigerstr. 16 *981

zum bevorſtehenden Zuckerfabrikbetriebs Abſchnitt, welcher am
9. Oktober d. J. beginnt, können ſich ſchon jetzt melden. *983

Zuckerfabrik Halle Trotha, Gebr. Nagel.

Zwei mit Böttcherarbeiten

Ipoſo TNeſer.
Taglioh abends 8 Uhr:

nakter 2 Abend.
In den Hauptrolles der Stdoke:

Wity Sohenk.

Volketdok m. Gesang i. 1 Akt
1834 von O. Kiehter.
Hleraul: D. Mädchen a. d. Fremde

Burl. m. Ges. i. 1A. v. O. Richter.
Heraul: Ein sauberes Kleeblatt
Burleske in 1 Akt v. R. Seifert.

W Vorvertk. v. 9-1 u. 5-7.

ötudt-Zheuter Hoſe

Direktion: Leopold Sachse.
Mittwoch, den 12. September 1917:

Ein Familiendrama in 3 Aufzüge1828 von Henrik Jbſen. fangen

Er. Vriohetraßöe 87.

Mittwoch Freltag,
ab 4 Uhr naohmittagso:

ſie la man

Bupdertwfund Note

oder:

Die Reise um
die Welt.

Pin
Riesenabenteuer-Filmwerk

in 6 Akten
voller Sensation und
kolossaler Spannung.

Donnerstag den 13. Septbr. 1917:

Zar und Zimmermann.

Zur Ausführung
dieses Abenteuers finden

wir Mitwirkende aus
aller Welt:

Detektive, Ohinesen, Wilde,

Cowboys u. Indianer.

Siegroich
brennende

krioge-Ziga rren
in Feldposthriefen

(künf Zigarren oder dreissig
Zigaretten portofrei)

empfiehlt in bekannter Güte

J. JSamow
Nachf. (H. Spengler),

Geiststrasse 5.

al Witte
Mittwock, 12. Septbr. 1917,

abends 7 Uhr: 980

M
von der

Kapelle d. 13. Iandsturm-

Inf.Ers.-Butls, (IV/31).

Leitung:
Kapelhmeister Richard Höning.

Eintrittepreis 35 Pf.
Dauerkarten haben Jältigkeit.

Gesuoht sofort

Munnmn,
mit auf Reiſen, der mit Pfer
den umzugehen weiß. Kriegs
beſchädigte bevorzugt. Zu mel
den in der Schaubnde bei den

(5 einen Ulputpterächen,

Rossplatz, zum Jahrmarkt. Bettfedern
jetzt noch billig 1649

Fr. Gronau,
Barfüßerstr. 16.

elpoblet und Hotel n
Mſchin échloſſet Zanme e

ſtellen ein 1825 zugeben Geiststr. 27.
Lange Gellen,

aſchinenfabr
Raffinerieſtraße

Anzeiger
zur Veröffentlichung periodiſch

wiederkehrender

Veranſtaltungen

vertraute Perſönlichkeiten finden
dauernde Anſtellung beim

HalleſchenSpeditionsverein,
Halle, Hafenſtraße 20. 1751

Dienſtmädchen
De ſofort geſucht.

Zu melden Dyp in Bitterfeld
bahot Deutscher Raler',
*978 Jnnere Bismarchkſtr. 16.

Lernende gesucht.

der geſelligen, politiſchen und
wirtſchaftlichen Vereine im Ver

breitungsbezirk.
Erfcheint feden Dienstag und

Freitag. Jahresbeitrag 5 Mark
fede Zeile.

ans Saal
ArbeiterSängerChor.

reitag, d. 14.September, pünkt
ch abds. 9ühr, im Volkspark:

J. Kegel, Steinweg S83. Singeſtunde.

VKeknnn tung.
Auf Grund des Artikels 68 der Reichsverfaſſung in Verbindung mit S 9b des Geſetzes

über den Belagerungszuſtand vom 4. Juni 1851 und dem Geſetze betr Abänderung dieſes Geſetzes
beſtimme ich im Jntereſſe der öffentlichen Sicherheit:vom 11. Dezember 191

S 1.
Sämtliche Fahrzeuge, die in Häfen der Elbe oder ihren Nebenflüſſen einſchl. des Elbe-Trave-

Kanals mit Lübeck Ladung einnehmen, ſind dem jeweiligen Waſſerſtand entſprechend zu beladen.
Schiffsführer, die während der Fahrt wegen zu tiefer Beladung ihres Kahnes anzuhalten

unverzüglich durch Ableichtern die Tauchtiefe ihres Fahrzeuges
Schiffsführer

gezwungen ſend, habe
daß die Reiſe zum Beſtimmungsorte beendet werden kann.

Sollten Kähne zum Ableichtern aus dem freien Markte
Schiffseigner oder Führer

r m Nee nwende l

8 2Zuwiderhandlungen werden mit Gefängnis bis zu einem Jahre beſtraft.
Sind mildernde Umſtände vorhanden, ſo kann auf Haft oder auf Geldſtrafe bis zu 1500 M.

erkannt werden
S 3.

Dieſe Anordnung tritt am 12. September 1917 in Kraft

Magd t den September 1917.
Ter ſtellvertretende Kommandierende General des

Königliche Eiſenbahndirektion.
Frhr. von Lyncker,

unverzüglich. ſpäteſtens innerhalb 3 Tagen nach Ankunft an ihrem Liege-
ort an die Schiffahrtsabteilung beim Chef des Feldeiſenbahnweſens, Beauftragten Magdeburg bezw.Falls der Schiffer das Ableichtern ſeines Kahnes aus beſonderen &r

für erforderlich erachtet, ſo hat er dies hierbei anzugeben.

General der Jnfanterie à la euite des Luftſchiffe c-Bataillons Nr. 2

fragen Hädchenchot. c
um 8' Uhr im Volkspark:

ingeſtunde.

Turnverein „Fiohte“

Turnſtunden: Turnhalle Ober
Realſchule, Eing. Staudteſtraße.
Männer- Abteilung Dienstag und

Freitag, abends 8--10
Turnerinnen Abteilung:

woch, abends 8--10 Uhr.
Mandolinen Abteilung eden

Donnerstag abend beim Turn
gen. Kraft: Uebungsſtunden.

Sonntag den 16. September, vor
mittags: Wertungs Turnen

auf dem Sandanger.

o zu verringern,

nicht zu haben ſein, haben ſich

ünden nicht

Touriſten-Ver. „Naturfreunde.“
Donnerstag, 13. Sert.: Abend-
ſpaziergang nach dem Südviertel.
Abmarſch: 8 Uhr vom Markt.

Sonntag, 16. Sept. Feier des
jähr. Beſtehens unferes Land-
heims auf dem Spielberg.

*975
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Nr. 213. o 28. Jahrgang.

das Programm der franzöſſn non Ed. Bernſtein.
Es mag daghingeſtellt bleiben, wie weit eine wiederholtobachtete freiwiliſge Selbſtbeſcheidung dafür ergee T

machen iſt, daß die Denkſchrift der franzöſiſchen Sozialiſten an
dos holländiſchſkandinaviſche n omiteee bisher in der
Preſſe der Mehrheitsfraktion der deutſchen Sozialdemokratie
eine ſo überaus ſtiefmütterliche Behandlung erfahren hat. Was
ich bisher in dieſer von ihr zu ſehen bekommen habe ſind Aus
züge, die in bezug auf ſachgemäße Wiedergabe des Gedanken
inhalts ſehr zu wünſchen übrig laſſen. Und doch iſt es von
Wichtigkeit, daß die ſozialiſtiſche Arbeiterſchaft Deutſchlands
den Jnhalt gerade dieſer Denkſchrift genau kennen lernt.
Denn ſoweit die Internationale der Sozialdemokratie in Be
tracht kommt. liegt noch immer eins der Hauptprobleme des
Krieges im Gegenſatz, den dieſer zwiſchen deutſcher und fran
zöſiſcher Sozialdemokratie geſchaffen hat. Hinter der Denk-
ſchrift aber ſteben mit wenigen Ausnahmen beide Flügeldes franzöſiſchen Sozialismus, die ſie gemeinſam ausgearbeitet,
und wie Preſſemane in der Sitzung der Kammer erklärt hat,
jetzt geeint hinter ihr ſtehen.

Was beſagt dieſe Denkſchrift?
Sie zerfällt in drei Kapitel. Das erſte behandelt die Frage

der Verantwortungen, das zweite den Jnhalt des
zu erſtrebenden Friedens und das dritte die Anwendung
der im Vorheroehenden entwickelten Grundſätze auf die Poli
tak der ſozialiſtiſchen Vartei.

Vorausgeſchickt iſt dem Ganzen ein Neuabdruck der Reſolu-
tion, welche die Sozialiſten der Länder der Entente auf einer
im Februar 1915 in London abgehaltenen Konferenz beſchloſſen
haben. Da dieſe Reſolution die leitenden Gedanken zuſammen-
ſaßt, die der Denkſchrift zugrunde liegen, ſcheint ihre Wieder-
gabe um ſo mehr am Platze, als es unmöglich iſt, die umfang
reiche Denkſchrift ſelbſt im Rahmen eines Zeitungsartikels in
allen Einzelheiten zu beſprechen. Wir können nur einige der
beſonders wichtigen Punkte herausheben.

Die Reſolution von 1915 lautet:
„Die Konferenz denkt nicht daran, die allgemeinen und tiefen

Urſachen des europäiſchen Konfliktes zu verkennen, der das un
geheuerlichſſe Produkt iſt der Gegenſätze, welche die kapita
liſtiſche Geſellſchaft zerreißen, ſowie einer Politik des Kolonia-
lismus und Jmperialismus, die zu bekämpfen der internatio
nale Sozialismus nie aufgehört hat und an der alle Regie-
rungen ihren Teil Verantwortung tragen.

Aber die Ueberziehung Belgiens und Frankreichs durch die
deutſchen Armeen bedroht die Eriſtenz der Nationalitäten und
untergräbt den Glauben an Verträge.

Unter dieſen Bedingungen würde der Sieg des deutſchen
Jmperialismus die Niederlage und die Zertrümmerung der
Demokratie und der Freiheit in Europa ſein.

Die Sozialiſten Belgiens Englands, Frankreichs, Rußlands
erſtreben nicht die politiſche und wirtſchaftliche Erdrückung
Deutſchlands. Sie führen nicht Krieg gegen die Völker, ſondern

en die ſie bedrückenden Regierungen. Sie wollen, daß Bel-
wieder hergeſtellt und entſchädigt werde. Sie wollen, daß

die polniſche Frage gemäß dem Willen des polniſchen Volkes im
Sinne der Autonomie im Schoße eines anderen Staates oder
in voller Unabhängigkeit gelöſt werde. Sie wollen, daß in ganz
Europa, von ElſaßLothringen bis zum Balkan, die durch Ge
walt annektierten Bevölkerungen das Recht, über ſich ſelbſt zu
beſtimmen, zurückerhalten.

Unbeugſam ent ſchloſſen. behufs Durchführung dieſes Be
freiungswerkes bis zum Siege zu kämpfen, ſind ſie nicht minder
entſchloſſen, jeden Verſuch zu bekämpfen, dieſen Verteidigungs-
krieg in einen Eroberungskrieg zu verwandeln, der neue Kon
flikte vorbereiten. neue Beſchwerden ſchaffen, die Völker mehr
als je der doppelten Geißel der Rüſtungen und des Krieges
ausliefern würde.

Ueberzeugt, daß ſie den Grundſätzen der Internationale treu
geblieben ſind, drücken ſie die Hoffnung aus, daß die Prole-
tarier aller Länder bald die Gleichheit ihrer fundamentalen
Intereſſen erkennen und ſich gegen den Militarismus und den
kovitaliſtiſchen Jmperialismus geeint finden werden.

Der Sieg der Alliierten muß der Sieg der Freiheit der
Völker. der Einheit, der Unabhängigkeit und der Selbſt
beſtimmung der Nationen im friedlichen Bunde der Vereinigten
Staaten Europas und der Welt ſein.“

Eine kritiſche Erörterung der Reſolution gehört nicht zur
Aufgabe dieſes Artikels. Es handelt ſich hier nur um Kenn-
zeichnung des Standpunktes. Die Antwort auf die Frage, zu
der ſie herausfordert, nämlich welche Bürgſchaft den Verfaſſern
dafür geboten war, daß der Sieg, für den ſie ihre Kraft ein-
zuſetzen geloben, die von ihnen abgewieſene Umwandlung des
Charakters dieſes Krieges nicht zur Folge haben werde. werden

rn Ekkehard.
Hiſtoriſcher Roman von Joſeph Viktor v. Scheffel.

Und er las, wie Anna der Schweſter zuſprach, nicht vergeb-
lich wieder gefällige Liebe zu ſtreiten, wie an der Götter
Altären Friede und Heil durch Opfer erfleht wird, dieweil die
geſchmeidige Flamme fortzehrt im Mark und die alte Wunde
nicht vernarbt. Und wieder will die Betörte von den Kämpfen
um Jlium vernehmen und hängt am Mund des Erzählers
Wenn ſie darauf ſich getrennt und ihr Licht die erdunkelnde

Luna
ges geſenkt und zum Schlaf die ſinkenden Sterne ermahnen,

rauert ſie einſam im leeren Gemach aufs verlaſſene Lager
Virft ſie ſich, jenen entfernt den Entfernten hört ſie und

ſchaut ſie
Oft den Ascanius auch, von des Vaters Bilde bezaubert
Halt ſie im Schoß, um zu täuſchen die unausſprechliche Liebe.
Ein leiſes Kichern unterbrach die Vorleſung. Der Kloſter-
ſchüler war aufmerkſam zu der Herzogin Füßen geſeſſen, ſchier
angeſchmiegt an ihr wallend Gewand; jetzt hatte er gekämpft.
ein aufſteigend Lachen zu unterdrücken, es mißlang, er platzte

und hielt die Hände vergeblich vors Antlitz, ſich zu
den.„Was gibt's, junger Verſemacher?“ ſprach Frau Hadwig.
„Jch habe denken müſſen,“ ſprach der Junge verlegen, „wenn

meine hohe Herrin die Königin Dido wäre, ſo wär' ich vorhin
der Ascanius geweſsn, da Jhr mich zu herzen und küſſen ge-
ruhtet.“

Die Herzogin ſchaute ſcharf auf den Knaben herab. „Will
man ungezogen werden? Kein Wunder ſchalt ſie mit einem
Fingerzeig auf ſeine Locken, „die junge Altklugheit trägt ja
ſchon graue Haare auf, dem Scheitel.

Das iſt von der Nacht, da ſie den Romeias erſchlugen,“
wollte der Kloſterſchüler ſagen.

„Das iſt vom Fürwitz, der törichte Dinge redet, wo er ſchwei
gen ſollte,“ fuhr die Herzogin drein. „Steh auf, Schülerlein!

Burkhard erhob ſich vom Schemel und ſtand errötend vor ihr.
„So,“ ſprach ſie, „jetzt geh zu der Jungfrau Praxedis und melde
ihr, es müßten dir zur Strafe alle grauen Haare. abgeſchnitten
werden, und bitte ſchön, daß ſie dir's tue. Das wird gut ſein
für unzeitig Lachen.dem Knaben ſtanden die hellen Tränen in den Augen. Er
wagte keine Widerrede. Er ging zu Praxedis hin, die hegte
Teilnahme für ihn, ſeit ſie gehört, daß er des Romeias Ge
fährte bei ſeinem letzten Gang geweſen: „Jch tu dir nicht weh,
einer Heiliger, flüſterte ſie ihm zu und zog ihn zu ſich. Das

wir im Abſchnitt der n u ſuchen haben.der Denkſchrift der denn T ofraſtion, ie zur T
m hera die Antwort einfach umgangen.

as die Frage der Verantwortungen behandelnde erſte
itel der franzöſiſchen Denkſchrift zerfällt wiederum in zwei

Abſchnitte; der erſte behandelt die allgemeinen, der zweite die
unmittelbaren Verantwortungen für den Krieg. enn der
Auszug, den die deutſche Preſſe aus dieſem Kapitel bringt, den
Gedankeng des außexordentlich unparteiiſch gehaltenen
erſten Abſchnittes nur durch entſtellt. ſo wird
der i Abſchnitt, der einen Anklageakt darſtellt, durch die
Auslaſſungen in jenem Auszug bis zur Kraftloſigkeit ab
geſchwächt.

ohlgemerkt, es handelt ſich hier nicht darum, ob dieſer An
klogeakt ſachlich im Recht iſt. Das iſt eine erſt ſpäter zu beant
wortende Frage. Junä hit muß er aber doch ſelbſt zur Kennt
nis derer kommen, die er in erſter Reihe angeht, und das iſt die
deutſche Sozialdemokratie. Wie können ſich die Demokratien
verſtändigen, wenn die eine nur halb und ungenau erfährt, was
die andere ihr zu ſagen hat?
„Der in der deutſchen Preſſe veröffentlichte Auszug der fran

zöſiſchen Denkſchrift läßt dieſe ſagen, aus der Tatſache, daß
ſelbſt die demokratiſchen Regierungen für den Gedanken des
internationalen Schiedsgerichtsverfahrens erſt halb gewonnen
waren, „erkläre ſich auch das Verſagen des Angebots des Zaren
auf ein Schiedsverfahren“. Was die Denkſchrift wirklich ſagt,
iſt aber ganz etwas anderes Wie ſie vorher betont hatte. daß
die Sozialiſten überall, die der demokratiſchen Länder einge-
ſchloſſen. den Diplomaten nicht genügend auf die Finger ge
ſchen hätten, ſo betont ſie nun allerdings, daß auch die Regie-
rungen der demokratiſchen Staaten dem Gedanken der inter
nationalen Schiedsgerichtsbarkeit noch nicht genügend gewonnen
waren, noch zu ſehr alaubten, als Großmächte in ihrer Macht
das Mittel der Abwehr von Gefahren ſuchen zu müſſen, um
daran gedacht zu hahen, an ein klares Schiedsverfahren u
appellieren, das ſich in dem Augenblick in irgendeiner Weiſe
aufgedrängt hätte, wo der Anruf an die Oeffentlichkeit gebracht
worden wäre. Dann aber fährt ſie fort:

„Erklärt nicht dieſe Zurückhaltung, warum wir erſt mehrere
Monate nach der Kriegserklärung rom direkten Anerbieten des
Zaren an Wilhelm II. betreffs ſchiedlicher Erledigung erfahren
haben, wo beide Regierungen in ihren diplomatiſchen Büchern
die zwei wichtigen Tatſachen verſchwiegen haben: Das An-
r auf Schiedsverfahren und das Unterbleiben einer Ant-
wort

Der Unterſchied zwiſchen dem, was dieſer Satz ſagt, und dem,
was die deutſche Veröffentlichung ihn ſagen läßt, ſpringt in die
Augen. Er entſchuldigt das Unterbleiben der Antwort nicht,
ſondern erklärt nur, warum es nicht früher feſtgeſtellt wurde.
Unmittelbar an ibn ſchließt ſich ein Unterabſchnitt an: „Wer
die Vermittlung nicht wollte“, der zuſammen mit dem folgen-
den Unterabſchnitt „Die Kriegserklärung“ die eigentliche An
klage bildet. Vom erſten gibt der deutſche Auszug nur die
ſah betrachtiing/ der letztere wird in ihm nicht einmal er
wähnt.
Es wird dafür Sorge getragen werden müſſen, daß das, was

die franzöſiſchen Sozialiſten ſagen, zur vollen Kenntnis der
deutſchen Sozialdemokratie gebracht wird. Ein Satz aus dieſen
Unterabſchnitten wird ihre Gedankenreihe klarer veranſchau
lichen, als die Behauvtung, welche der deutſche Auszug ihnen
in den Mund legt. Er lautet:

„Die Ereigniſſe ſind nicht ohne Willensakte der Menſchen
verlaufen. Dieſe Menſchen, verantwortliche Regierende, haben
ihre Entſcheidungen nicht erſt im Augenblick getreffen, wo ſie
ſie bekanntgaben. Dieſe öffentlichen Entſcheidungen ſind das
Ergebnis ibrer vorhergegangenen Erwäagungen, ihrer geheimen
Entſcheidungen, ihres in Verſchwiegenheit feſtgelegten Willens.
Wohlan, wenn die Zentralmächte öffentlich alle Vermittlungs-
und Schiedsverfahren abgelehnt haben, was hatten ſie dann in
der Verſchwiegenbeit gewollt und beſchloſſen

Hier wie an anderen Stellen beſchränkt ſich die Denkſchrift
auf Suggeſtirfragen. Stärker dagegen drückt ſie ſich über die
Kriegserklärung Deutſchlands an Frankreich aus. Die Denk-
ſchrift fragt, ob man kläglichere Gründe für eine Kriegserklä-
rung finden könne, und ſetzt hinzu: „Wenn Deutſchland wahre,
ernſthafte, gebieteriſche Gründe hatte, warum deutet ſie es in
keiner Weiſe an?“ Dann heißt es weiter:

„Warum iſt es in unſeren Augen notwendig, dieſe Tatſachen
feſtzuſtellen? Weil es uns für die Jnternationale ebenſo un-
erläßlich erſcheint, ſie abzuſchwächen, um den Sinn und die
Kraft ihrer Aktion für einen dauernden Frieden zu ermeſſen
und zu wiſſen, was ſie von der Aktion der ſie bildenden ver-
ſchiedenen ſozialiſtiſchen Sektionen erwarten kann, wie es un-
exrläßlich iſt, die allgemeinen oder unmittelbaren Verantworr-
lichkeiten zu kennen und feſtzuſtellen, um zu wiſſen, welches die
i enebedingnngen ſind, die die Jnternationale fordern
muß.“

Hieran ſchließt ſich die Eklaärung, die franzöſiſchen Sozia-
liſten könnten die Theorie, daß es der Mühe nicht lohne, die
Verantwortlichkeiten zu erforſchen und feſtzuſtellen, nicht ak-

zit Volksblatt.
Halle (Saale), 11. September 1917.

zeptieren. Auch die Deutſchen und Oeſterreicher ſeien nicht
immer dieſer Meinung geweſen, woran das Manifeſt der Fran
zoſen vom 15. Juli 1915 erinnert habe. Die Denkſchrift beruft

darauf daß in der Fitung des Jnternationalen Sozia-
liſtiſchen Bureaus vom 289. Juli 1914 Jaures und Haaſe die
öſterreichiſchen Sozialiſten eindringlich zur Aktion gegen ihre
Regierung aufgefordert und den ganzen Ernſt der Verantwort-lichkeiten Oeſterreichs na ewieſen halten. Als am 1. Auguſt

1914 Müller von deutſchen Varteiborſtand, begleitet von Camille
Huysmans und de Man, in Paris war, hatten die Franzoſen
ihnen erklärt, daß ſie, wenn Frankreich angegriffen und mit
Krieg überzogen werden würde, der nationalen Verteidigung
weder die Mittel noch die Mitwirkung würden verweigern
können. Aber ſie ſeien entſchloſſen geweſen. beides nur zu
geben, „wenn die franzöſiſche Regierung Beweiſe erbracht habe
ihrer Aufrichtigkeit für die Erhaltung des Friedens, des
Willens, den Krieg zu vermeiden“ Daraus habe ſich für ſie
die Frage erhoben: „Wer iſt der Angreifer?“ Sie baben ſich
nicht hinter die Formel flüchten können, daß „alle Regierungen
aleich ſchuldig ſind“, und es unndtig ſei, zwiſchen ihnen zu
unterſcheiden

„Weil wir glauben daß dieſe Auffaſſung allein würdig ift
des internationalen Sozialismus und der Gerechtiakeit, die er
vertreten muß, hat es uns nicht überraſcht, zu ſehen, daß auch
prt goternattonale ſich mit der Frage der Verantwortungen
efaßt.

ziehen, und ſchließt das Satzſtück mit den Worken: „Die fran
zöſiſche ſozialiſtiſche Partei ſieht dem Urteil der Jnternationale
mit Vertrauen entgegen.“

Für die Friedensfrage ſelbſt zieht die Denkſchrift aus den in
dieſem Abſchnitt entwickelten Feſtſtellungen die Folgerung, daß
bloße Verträge nicht genügen, „der Welt den Frieden zu
bringen, der den Volkern die Sicherheit freier Entricklung ver
hbürgt, ſondern daß nur ein feſt organiſierter Bund der Nationen
mit einem Gerichtshof der Nationen an der Spitze, dem ſtarke
Vollmachten zuzuerteilen ſeien, dies Ergebnis haben und alle
die Fragen die der Krieg aufgeworfen hat, zu befriedigender
Löſung führen kann. Zu zeigen, wie dies gemeint iſt und wie
ſich die Franzoſen die Löſung ſolcher Fragen, wie die Freiheit
der Meesere, die Unterdrückung der Geheimverträge, die Ab-
rüſtung, die Sicherſtellung internationaler Abmachungen uſw.,
vorſtellen. bedarf eines beſonderen Artikels. Auch dieſe Voar-
ſchläge werden Einwänden begegnen. Aber die Disknſſionen
über ſie werden um ſo ruhiger verlaufen, je ernſtbaſter die
Vorfragen, die der erſte Abſchnitt aufwirft, von der Konferenz
aufgenommen und geprüft ſein werden. Es handelt ſich da
nicht um die Aburteilung von Perſonen, wohl aber um Be-
urteilung politiſcher Handlungen und Unter-
laſſungen. Wenn die Jnternationale der Arbeiter ſich
außerſtande oder nicht willens erklärte hierüber Direktiven
zu geben, würde ſie ihre eigene Jmpotenz beſiegeln und ſich ſelbſt
zu einem akademiſchen Diskutierklub herabſetzen.

Ams tägliche Brot.
„Traurig

Jm Türmer berichtet ein alldeutſcher Parteigäng von
e Erfahrungen“, die er mit einer „Scherzfrage“
machte:

„Jch ſagte zu jedem Bekannten, den ich traf: Jch habe drei
ſchöne Sachen: einen Schinken, einen Sack Kartoffeln und
das allgemeine und gleiche Wahlrecht, was wählen Sie?
Durchweg wurde der Sack Kartoffeln vorgezogen, mit
einer Regelmäßigkeit, daß es bei mir große Heiterkeit aus-
löſte, immer denſelben Wunſch zu hören. Nur eine Anus-
nahme fand ſtatt. Ein Herr wünſchte den Schinken weil er
zufällig genügend Kartoffeln hatte. Unter den Gefragten
befanden ſich auch Sozialdemokraten und dabei ein in der
Vartei bisher ſehr tätiger Wirt (ich wohne im Wahlkreis
Scheidemanns), aber auch dieſe machten mit ihren Wünſchen
keine Ausnahme. Die Sache ſollte ein Scherz ſein, iſt aber
ſehr traurig. Sie beweiſt, daß weder Kanzler noch Ab-
geordnete eine Ahnung von der Voklksſtimmung hatten.“

Sehr traurig iſt an der Sache wirklich etwas, nämlich die
„bezeichnende Erfahrung“: auf welchem Tiefſtande bereits ge
wiſſe kriegsverſeſſene Organe angelangt ſind, die einſt lite-
rariſch ernſt genommen zu werden trachteten!

Die Fleiſchzuteilung in Sachſen. Die ſächſiſche Regierung
hat laut Voſſ. Ztg. beſchloſſen, um eine weitere Schwächung des
Vichbeſtandes zu vermeiden, der ſächſiſchen Landbevölkerung
die Fleiſchration von 250 auf 150 Gramm wöchentlich zu kürzen.
Die Stadtbevölkerung ſoll die 250 Gramm Fleiſch unverkürzt
weitererhalten.

junge Haupt in ihren Schoß gebeugt, mußte er vor ihr knien,
da griff ſie eine mächtige Schere aus ihrem ſtrohgeflochtenen
Nähkorb und vollzog die Strafe.

Betrüblich klang erſt des Kloſterſchülers Schluchzen, wer
ſein Haupthaar von fremder Hand berühren ließ, galt eigent
lich für ſchwer beſchimpft aber Praxedis' weiche S fuhr
ihm ſtreichelnd über die Wangen, nachdem ſie das Gelock zer-
zauſt hatte, da ward ihm bei aller Strafe ſo ſeltſam zu Mut,
daß ſein Mund lächelnd die letzte niederrollende Träne auf-
fing.Ektehard ſah eine Weile ſtumm vor ſich hin. Das Spiel
leichtfertiger Anmut machte den Traurigen trauriger. Er war
verletzt, daß die Herzogin ſo ſein Leſen unterbrochen. Aus
ihren Augen las er keinen Troſt: ſie ſpielt mit dir, wie ſie mit
dem Knaben ſpielt, dachte er und ſchlug ſeinen Virgilius zu und
erhob ſich.

„Jhr habt recht,“ ſprach er zu Frau Hadwig, „es iſt alles
falſch. Dido ſollte lachen und Aencas ſollte hingehen und ſich
ins Schwert ſtürzen, dann wäre es richtig.“

Sie blickte unſtet auf. „Was habt Jhr?“ fragte ſie.
„Jch kann nicht weiterleſen,“ erwiderte er.
Die Herzogin war aufgeſtanden.
„Wenn Jhr nicht mehr leſen möget,“ ſprach ſie mit ſcheinbar

gelangweiltem Ausdruck, „es gibt noch mannigfache Mittel und
Wege, uns Kurzweil zu ſchaffen. Wie wär' es wenn ich Euch
aufgäbe, uns etwas Anmutiges zu erzählen, Jhr möget dabei
ausleſen, was Euch gefällt es gibt ſo viel Liebreizendes und
Gewaltiges noch außer Euerem Virgil. Oder geht hin und
dichtet ſelber etwas. Euch drückt irgendeine Laſt, Jhr mögt
nicht erklären Jhr mögt nicht aufs Land gehen, alles tut Euern
Augen weh, Eurem Geiſt fehlt eine große Aufgabe, wir wollen
ſie Euch ſetzen.“

„Was ſollt' ich dichten?“ erwiderte Ekkehard. Jſt's nicht
ſchon Glück genug, das Echo eines Meiſters wie Virgilius zu
ſein?“ Er ſah mit umflortem Auge auf die Herzogin. „Jch
wüßte nur Elegien zu ſingen, ſehr traurige.“

„Sonſt nichts?“ fragte Frau Hadwig vorwurfsvoll. „Haben
unſere Vorfahren keine Kriegszüge getan und ihr Heerhorn
mit Sturmſchall durch die Welt erklingen laſſen und Schlachten
geſchlagen, ſo viel wert wie die des Landfahrers Aeneas?
Glaubt Jhr, der große Kaiſer Karl hätte die uralten Lieder
der Völker ſammeln und ſingen laſſen, wenn nur leeres Stroh
darin ſteckte? Müßt Jhr zu allem Eure lateiniſchen Bücher
haben

„Jch weiß nichts,“ wiederholte Ekkehard.
Ihr ſollt aber etwas wiſſen,“ ſagte die Herzogin. „Es ſtünde

doch zu verwundern, wenn nur wir Hausgenoſſen der Burg

einen Abend zuſammenſäßen und von den alten Geſchichten
und Sagen plauderten, ob da nicht mehr zuſammenkäme, als
in der ganzen Aeneide ſteht? Des Kaiſer Karl frommer Sohn
bat freilich vom alten Heldenſang nickte mehr wiſſen wollen
und lieber ſchnarrendem Pſalmodieren ſein Ohr geliehen und
iſt an Leib und Seele verkümmert geſtorben, aber uns allen
haften von Kindesbeinen noch jene Geſchichten an. Erzählet
uns eine ſolche, Meiſter Ekkehard, dann erlaſſen wir Euch den
Virgil ſamt der liebeſiechen Königin Dido.“

Aber Ekkehards Gedanken flogen weit anderwärts. Er ſchüt-
telte ſein Haupt wie ein Träumender.

„Jch ſehe, Jhr brauchet Anſtoß,“ ſprach die Herzogin. „Es
ſoll Euch von allen ein gut Beiſpiel gegeben werden. Praredis,
halt, dich bereit und künde es dem Kämmerer Spazzo an, wir
wollen uns morgen an Erzählung alter Sagen erfreuen. Ein
jedes ſei gerüſtet.

Sie griff den Virgilius und warf ihn feierlich unter denTiſch als Jeichen, daß eine neue Aera beginne. Jhr Gedanke
war gut und anregend. Nur dem Kloſterſchüler, der während
der Herzogin Rede ſein Haupt in Praxedis Schoß hatte ruhen
kaſſen, war es nicht ganz deutlich. „Wann darf ich weiter
griechiſch lernen, gnädige Herrin ſagte er. „Thalassi ke

otami8 „Wenn die grauen Haare wieder gewachſen ſind,“ ſprach ſie

heiter und küßte ihn wiederum.
Ekkehard ging mit großen Schritten aus dem Saal.

Zwanzigſtes Kapitel.
Von deutſcher Heldenſage.

Auf dem Gipfel des hohen Twiel innerhalb der Burgmauern
war ein zierlich Gärtlein angelegt ein ſteiler Felsvorſprung,
von Mauerwerk eingefaßt, umſchloß den mäßigen Raum. Es
war ein feiner Platz als wie eine Hochwacht, denn ſteil ab
wärts ſprang der Fels, alſo, daß man, über die Brüſtung ge-
lohnt, einen Stein mochte hinabſchleudern ins tiefe Tal, und
wer ſich am Ausſpähen erfreute, der mochte Umſchau halten
über Berg und Fläche und See und Alpengipfel, keine Schranke
hemmte den Blidd

Jm Ecwinkel des Gärtleins ließ ein alter Ahorn vergnüglich
ſeine Wipfel im Wande rauſchen, ſchon war das beflügelte
Samenkorn reif und gebräunt und wirbelte auf die ſchwarze
Blumenerde hernieder; eine Leiter war an den grüngrauen
Stamm gelehnt, zu Füßen ſtand Praxedis und hielt die Enden
eines ſchweren langen Zeltgetüchs, in den Aeſten aber ſaß Burk
hard, der Kloſterſchüler, mit Nagel und Hammer und ſuchte
das Tuch feſtzunageln.

(Fortſetzung folgt.
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Zugermangel in Frankreich.
rankreich von einer Zucker not bedroht. Violette habe der
reſſe bekanntgegeben, daß infolge mehrerer Unfälle auf See

ſo große Zuckermengen ausgeblieben ſeien, daß der ganze Ver
teilungsplan der Regierung über den Haufen geworfen wurde.

Aus der Provinz.
Das Baugewerbe in der Provinz Sachſen.

Die Baugewerks-Bernufsgenoſſenſchaft für die Provinz Sach-
ſen hat ſoeben ihren Bericht für das Jahr 1916 herausgegeben.
Er gibt kein günſtiges Bild vom Stande des Baugewerbes. Jn
dem Bericht wird geſagt, daß die private Bautätigkeit faſt voll
ſtändig ruhe, da nur für Bauten im Jntereſſe der Kriegs-
induſtrie Material und Arbeitskräfte verwendet werden durf-
ten. Die Summe der von allen Unternehmern ausgezahlten
Arbeiterlöhne, die von 56 Millionen Mark im Jahre 1912 l26 Millionen im Jahre 1915 geſunken war, hat ſich wieder au
28 Millionen Mark im Jahre 1916 erhöht. Dieſes Mehr von
2 Millionen Mark iſt ausſchließlich von Großunternehmern ge-
zahlt worden, die außerordentlich umfangreiche Bauten für die
Kriegsinduſtrie ausgeführt haben. Für dieſe Großunter-
nehmer habe ſich eine Monopolſtellung herausgebildet.
Sie haben zweifellos erhebliche Kriegsgewinne
buchen können“, im Gegenſatz zu den jetzt ruhenden mittleren
und kleinen Betrieben. Die Zahl der verſicherten Betriebe be-
trug im Berichtsjahr 6313; die Zahl der ſelbſtverſicherten
(kleine Unternehmer uſw.) war 3401. Jm Jahre 1916 wurden
1221 Unfälle gemeldet. Davon ren 196 entſchädigungs-
berechtigt, da ſie eine Erwerbsunfähigkeit von länger als 13
Wochen zur Folge hatten. Durch Unfall getötet wur-
d Verſonen. Jm Jahre 1916 wurden 654 179 Mark
a entſchädigungen ausgezahlt.

erwachung der Betriebe wurde durch vier techniſche
Aufſichtobeamte durchgeführt. Sie nahmen im Berichtsjahr
7728 einzelne Reviſionen vor. Auf den Reviſionsſtellen waren
163 020 Arbeiter beſchäftigt. Es wurden viele Mängel
feſtgeſtellt ungenügender Gerüſthau, mangelhafte oder
fehlende Abſteifung von Baugruben, Fehlen von Schutzvorrich-
tungen an Maſchinen und Winden. Jugendliche Arbeiter
wurden trotz des Verbots wiederum hier und da an Maſchinen
beſchäftigt. Da dieſe Uebertretungen durch die Kriegsverhält-
niſſe hervorgerufen worden ſeien, haben ſie vom Vorſtand der
Genoſſenſchaft „milde Beurteilung gefunden“. Zu
den Reviſionen wurde. „wenn möglich, der Betriebsinhaber,
ſonſt deſſen Vertreter hinzugezogen“. Neue Schutzvorrichtungen
ſind nicht eingeführt worden. Es wurden 16 Beſtrafungen von
Unternehmern vorgenommen.

Für die von nicht gewerbsmäßigen Unternehmern ausgeführ-
ten Regiebauten wird die Unfallverſicherung in einer „Zweig-
anſtalt“ durchgeführt. Dieſe Nebenverſicherung iſt natürlich
während des Krieges erſt recht zurückgegangen. Jm Jahre
1916 wurden 320 736 Mark von ſolchen Unternehmern gezahlte
Löhne regiſtriert. Unfälle ereigneten ſich fünf.

Aus dem Bericht iſt zu erſehen, daß das Baugewerbe unter
dem Kriege ganz beſonders leidet, daß aber auch den Groß-
unternehmern ganz beträchtliche Kriegsgewinne zufließen.

Merſeburg. Gegen die Schwindſucht. Wie mitge-
teilt wird, hat ein hieſiger Einwohner der Stadt 3000 Mk. zur
Lungenheilfürſorge zukommen laſſen. Derſelbe ſchenkte nun-
mehr auch dem Frauenverein 3000 Mk., mit der Beſtimmung,
das Kapital oder die Zinſen dazu zu benutzen, die Tuberkuloſe
in unſerer Stadt energiſch zu bekämpfen. Der Vorſtand des
Frauenvereins hat beſchloſſen. das Kavital vorläufig zins-
tragend anzulegen und aus ihm den Grundſtock zu einem
Sonderfonds für die Erbauung einer Liegehalle in einer nach
dem Kriege einzurichtenden Walderholungsſtätte für
Lungenkranke zu bikden. Der Frauenverein Merſeburg-Stadt
wird nunmehr auch bei der Stadt die Möglichkeit finden, mit
dieſer gemeinſam der Volksſeuche entgegenzutreten.

Ein Diebeslager iſt am Sonntag hier von der
Polizei ausgehoben worden. Jn der vorhergehenden Nacht
hatten Diebe aus Hausgrundſtücken der Teichſtraße Wäſche
und an zwei verſchiedenen Orten der Teichſtraße 12 Kanin-
chen und 6 Enten geſtohlen. Die Kaninchen und Enten
hatten die Diebe an Ort und Stelle abgeſchlachtet; die Wäſche
war mit der Leine geſtohlen worden. Die ſofort angeſtellten
Ermittlungen der Polizei waren diesmal erfolgreich. Das ge-
ſtohlene Gut wurde in einer Behauſung in der Klobikauer
Straße gefunden und als Täter ein Arbeiter ſowie ein früherer
Schriftſetzer ermittelt. Beide wurden in Haft genommen. Jn
der Wohnung fand die Polizei ein großes Warenlager. U. a.
wurden vorgefunden zirka fünf Zentner Frühkartoffeln, drei
Zentner Obſt, große Mengen Bohnen, Zwieheln und anderer
Feldfrüchte, eine Anzahl Kürbiſſe ſowie Bekleidungsſtücke,
Wäſche, Gartenſtühle, Planen, Ofenrohre, ein Fahrrad, un-
qusgedroſchenes Getreide uſw. Jn einer ganzen Anzahl von
Fallen konnten die Sachen den Eigentümern zurückgegeben
werden. Die Diebe hatten beſonders das Stadtviertel weſtlich
der Bahn heimgeſucht und hier Höfe, Gärten und Felder be-
ſtohlen.

Bitterfeld. Lebensmittelzuteilung. Jn den Ge-
ſchäften von Kellner, Pötzſch, Ulrich, Schieferdecker, Schumacher,
Kerrn, Neumann, Wetzig, Ude, Röbel, Sonnenberger und Alex
ſind noch größere Poſten Suppenmehl und Hafer-
fabrikate auf Nr. 50 des Lebensmittelſcheines erhältlich,
die erſt reſtlos ausverkauft ſein müſſen, bevor mit der wei-
teren Ausgabe von Haferpräparaten begonnen wird. Der
Kartoffelverkauf im Reichardtſchen Grundſtücke wird

1auf Nr. S der Kartoffeltarte fortgeſetzt.
Geſchäfte wegen Unzuverläſſigkeit eſchloſſen. Der Witwe Anna Arnold von hier, wart 8

wohnhaft, iſt der Handel mit Manufakturwaren jeder Art,
Betten uſw., auf Grund der Bundesratsverordnung vom 23. 9.
115, betr. Fernhaltung un zuverläſſiger Perſonen vom Handel,
unterſagt worden. Ebenſo iſt dem Schuhwarenhändler Hirſch
Mosciſk und deſſen Ehefraun Berta Mosciſk von hier, Burg-
ſtraße 47 wohnhaft, der Handel mit Schuhwaren jeder Art ſowie
mit Erſatzteilen unterſagt worden.

Biſchofrode. Ein ſchweres Unglück hat ſich an der
Oebſterhütte der Plantage Sittichenbach ereignet. Dorthin
hatte die zu Beſuch weilende Nichte des Oebſters Hammer, ein
13jähriges Mädchen namens Alice Sommer aus Leipzig, den
Kaffee gebracht und ſaß dann vor der Hütte, um Stiefel zu
vutzen. Währenddeſſen machte ſich der 14 Jahre alte Kurt
Klobigk in der Hütte zu ſchaffen, wo auch die für die Nacht-
bewachung nötige Flinte des Oebſters leider geladen
ſtand. Der Junge hantierte nun mit der gefährlichen Waffe,
die ſich vlötzlich entlnd und das Mädchen ſo unglücklich traf,
daß dieſem das rechte Ange und die rechte Seite der Hirnſchale
völlig weggeriſſen und das Gehirn bloßgelegt wurde.

Hettſtedt. Beſchlagnahmte Gerſte. Nicht weniger
als 18 Zetner Gerſte wurden geſtern durch den hieſigen Wacht-
meiſter beſchlagnahmt. Die Beſitzerin der Mühle hatte dieſen
Poſten durch Vermittlung eines Handelsmannes aus Freck-
leben vor einigen Tagen zum Preiſe von 25 Mk. für den

Vie Joſtrnal mitkeilt, wird tn dem benachbarten Anhalterüue zugunſten des Kommunalverbandes

Jena. Maffen und Führer. Die in der letzten
zlederverſ ln des deut Metallarbeiterver-andes beſchloſſene außerordentliche Mitgliederverſammlung
and am Sonntag ſtatt. MNs einziger Punkt ſtand die
perre en den tvorſtand auf der Tagesordnung. Der

eſchäftsführer, Koll. Matthes, gab den Anweſenden zunächſt
noch einmal einen Ueberblick über die Entwicklung der Dinge.
Die von der letzten Verſammlung vom Hauptvorſtand er-
betene Aufklärung iſt wiederum verſagt worden. Nach kurzer
Debatte wurde der Antrag auf Beitragsſperre zugunſten eines
anderen Beſchlußantrages zurückgezogen. Die mit 177 gegen
23 Stimmen angenommene Entſchließung lautet: Die am
9. September im Gewerkſchaftshaus zu Jena tagende außer
ordentliche Mitgliederverſammlung der Verwaltungsſtelle Jena
hält die Kriegspolitik des Hauptvorſtandes und der General-
kommiſſion für die Arbeiterſchaft ſchwer ſchädigend. Sie for-
dert die ſchleunige Einberufung einer außerordentlichen Gene
ralverſammlung, da wichtige Verhandlungsgegen-
ſtände von grundſätzlicher Bedeutung der Tagung
in Köln, den Mitgliedern vor den Wahlen zur Generalver-
ſammlung nicht bekannt waren. Jm Jntereſſe der Einheit der
Bewegung lehnt die Verſammlung eine Beitragsverweigerung

die nach Lage der Sache zur Spaltung führen müſſe ab.
Sie erſucht die Kollegen im Reiche, ſich der Forderung nach
Abhalten einer außerordentlichen Generalverſammlung anzu-
ſchließen und die Delegiertenwahlen im Sinne der Oppoſition
zu beeinfluſſen. Sollte der Hauptvorſtand wie man es in
den letzten Jahren gewöhnt war ſeine im Widerſpruch zum
Willen der Mehrheit der Mitglieder ſtehende Tätigkeit weiter
fortſetzen, ſo trägt er die Verantwortung für die ſich aus ſolcher
Haltung ergebenden Konſequenzen. Bekanntlich bedarf es
für die Durchſetzung des außerordentlichen Verbandstages der
Forderung von ein Fünftel der Mitglieder, was nach dem
gegenwärtigen Stande der Organiſation etwa 55 000 bis 60 000
Mitglieder bedeuten dürfte. Es dürfte nicht ſchwer dieſe
Anzahl zu gewinnen, wenn man bedenkt, das die Jnduſtrie-ſtädte den Rückhalt der Oppoſition bilden, darunter Großſtädte
wie Berlin und Leipzig.

Aus der Jugendbewegung.
Maul halten!

Der L. V. wird aus Charlottenburg geſchrieben: Die
Charlottenburger Regierungsſozialiſten haben entſchieden Pech.
Die klaſſenbewußte Arbeiterſchaft hat ihr Urteil über ſie ſchon
deutlich geſprochen. Daß aber auch die Arbeiterjugend ſie rich-
tig einzuſchätzen weiß, das mußten ſie jetzt erfahren. Die
Wiedereröffnung des Jugendheims ſollte ihnen dazu die-
nen, wenigſtens die Jugend für ſich einzufangen. 500 Mk., die
ihnen aus dem Jugendfonds der Regierung geſpendet waren.
ſollten dieſem Zwecke dienen, und die Herren ſchienen Glück
zu haben, das Jugendheim war voller Jugendlicher, die lauter
luſtige Geſichter zeigten. Ein Herr Dr. Siegfried Roſenfeld
ſtammelte eine Eröffnungsrede herunter, worin er offenbarte,
daß man ſich habe der Behörde gegenüber verpflichten müſſen,
daß im Heim die Erwachſenen beſtimmen würden, daß die
Arbeiterjugend geleſen werde uſw. Das war zu viel für die
Jugend, von allen Seiten wurde das Wort verlangt zum Pro-
teſt. Das ſollte nicht Hngelagen werden, aber die Jugend ver
ſchaffte ſich Gehör. er zum Jugendheimleiter beſtellte Ge-
werkſchaftsangeſtellte Schneider, der zu Anfang der Veranſtal
tung über das ganze Geſicht geſtrahlt hatte ob des guten Be-
ſuchs, herrſchte nun in großer Not die Jugendlichen an: Maul
halten! Das war für die Jugend das Signal zum Abzug.
Mit einem Hoch auf die freie Jugendbewegung zog ſie ge
ſchloſſen hinaus. Jm Jugep ehe blieben nur die alten Herren
Regierungsſozialiſten. ie Charlottenburger Arbeiterſugend
wird dieſes Jugendheim ſeiner Verödung überlaſſen und ſich im
Jugendbildungsverein Charlottenburg die Stätte ſchaffen, wo
ſie ſich frei von ſolcher Bevormundung bilden kann.

Gewerkſchaftliches.

Gefängnis und Zuchthausſtrafen wegen Arbeits
verweigerung.

In der Allenſteiner Zeitung vom 30. Auguſt wird berichtet:
Gefängnisſtrafen wegen r n erhielten die Ar
beiter Bronislaw F., Wladislaus H., Franz J. und Stanislaus
K. aus Flammberg, Kreis Ortelsburg, vom Kriegszuſtands-
gericht zudiktiert. Die Genannten waren auf dem Sägewerk
der Firma Ritter längere Zeit beſchäftigt. In der letzten Zeit
„merkte“ der Verwalter, daß unter den Arbeitern, weil
ihnen nicht die verlangte volle Lohnzulage bewilligt wurde,
große Arbeitsunluſt herrſchte. Beſonders waren es die vier
Angeklagten, die anſcheinend ſich verabredet haben, die
Arbeit zu verweigern, wenigſtens ließ Verhalten dem
Werksverwalter Meier gegenüber daraufſchließen. Das
Kriegszuſtandsgericht erkannte gegen H. und F., als die älteren,
auf je drei Monate, gegen J. und K. auf zwei Monate Gefäng-
nis.“

In einer „Warnung an die Bevölkerung“, die der ſtellver
tretende kommandierende General des 11. Armeekorps, von
Kehler, kürzlich erlaſſen hat, heißt es

„Jede, auch nur vorübergehende Arbeitseinſtellung bedeutet
eine unverantwortliche Schwächung unſerer Verteidigungs-
kraft, und damit fällt der Streik in dieſer Zeit unter S 89 des
Strafgeſetzbuches. Landesverrat begeht, wer die Arbeit in der
Rüſtungsinduſtrie einſtellt, weil er dadurch der feindlichen
Macht Vorſchub leiſtet. Er wird mit Zuchthaus bis zu zehn
Jahren beſtraft.“

Ein Unternehmerverband verbietet die Zahlung höherer Löhne.
Vor dem Schlichtungsausſchuß in Luckenwalde wurde ein

ſtimmig feſtgeſtellt. daß Wochenlöhne von 30 Mk., wie ſie von
dortigen Fabrikanten noch gezahlt werden, den heutigen Ver-
hältniſſen nicht mehr entſprechen. Würde einwandfreies
Material verarbeitet, ſo müßten die Arbeiter mit den gezahl-
ten Löhnen das Doppelte und mehr verdienen können.

Trotzdem könnten die Fahrikanten auch gegenwärtig noch
Söhere Löhne zahlen, wie die Verhandlung ergab, aber ihre
Organiſation. der Verband der Tuchfabrikanten der Nieder
lauſitz, duldet das nicht. Es iſt doch wirklich beſchämend für
dieſen Unternehmerverband, daß ſeine Mitglieder vor Gericht
erklären müſſen: „Wir dürfen auf Anweiſung unſeres Ver-
bandes keine höheren Löhne zahlen.“ Einer andern Lucken-
walder Firmo wurde erſt kürzlich von demſelben Verband die
Stillegung des Betriebes angedroht, weil ſie mit ibren Löhnen
über die Höchſtgrenze des Verbandes hinausgegangen war.

Allerlei.
Verhältnismäßiges Glück.

Wir ſind, ſchreibt die Wiener Arbeiterzeitung, beſcheiden S
worden, gar ſehr beſcheiden. Wenn man uns nach dem Er-
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erwidern als: r r a ieviele vergrämte Frauen ſagen es nicht! Der Mann iſt et drei Jahren
„draußen“, aber gerade jetzt iſt er an einem Punkte, wo nicht
die ärgſten Kämpfe Oder: er iſt ja weit, weit fort in
einer ſchrecklichen rgegend, aber ſchließlich tötet die e
noch ſchneller als die alſo geht es ihmgut, verhältnismäßig gut. anchmal heißt es auch: „Ja,
meinem man den Fuß abnehmen müſſen; aber der
Sohn von der Nachbarin, der iſt gar blind geworden. Da muß
man noch alle Tage dem lieben Herrgott danken.“ Und andere
m „Wir ſind wohl durch den Krieg um unſeren Erwerb
gekommen und das iſt freilich hart. gibt es ſo viele, die
von der Heimat fort ſind und alt und krank von neuem an-
fangen müſſen. Da haben wir es doch noch gut.“ So klammert
man ſich an jeden kleinen und kleinſten Vorteil, ſucht ſich in
der Poßen und grenzenloſen Berg und Angſt den arm-
ſeligen Troſt des Vergleiches. Das iſt eine Art der Anpaſſung
an den Krieg. Bequemt man ſich nicht von ſelbſt dazu, ſo
finden ſich ſtets freundliche Ratgeber, die einen ermahnten,
dankbar zu ſein, daß es einem nicht noch viel ſchlimmer ergeht.
Schopenhauer hat bekanntlich der Behauptung, wir lebten in
der „beſten aller Welten“, die weniger fröhliche entgegengeſetzt,
wir lebten in der ſchlechteſten aller Welten“, denn wenn ſie
noch um eine Linie ſchlechter wäre, könnte ſie einfach keinen
Veſtand haben. Man muß nun durchaus mit dem Leben und
unſerer ſchönen Erde nicht ſo hoffnungslos unzufrieden ſein,
um augenblicklich dem großen Peſſimiſten beizuſtimmen. Frei-
lich, da Klagen nichts nüst, ſo richtet man ſich auch in dieſer
Schreckenszeit am Ende häuslich ein, erfreut ſich an den kleinen
Pauſen, die für den einzelnen immer kommen, an Urlaubs-
tagen, Kampfpauſen, zeitweiſer Sicherheit und an dem blaſſen
Glück des „Einſtweilen“ und n Aber nichtnur beim kleinen Einzelſchickſal, auch bei der Beurteilung der
großen Weltereigniſſe haben wir gelernt, den Maßſtab der Lau-
heit anzulegen. Daß ein Unterſeebootkrieg geführt werden
muß, iſt ein furchtbares Unglück für die Kulturwelt, und man
laubte ſich keinen Augenblick darüber beruhigen zu können.

Daß dieſer Krieg aber z „ſchöne“ Erfolge zeitigt, iſt ſchließlich
in Berückſichtigung der Verhältniſſe doch noch ein Glück. Es iſt
entſetzlich, wenn eine neue Offenſive wieder Hunderttauſenden
das Leben koſtet da lernt man ſich darüber freuen, daß es
doch wenigſtens die „Feinde“ waren, die dieſe blutige Zeche be-
zahlten. Und wenn es ein paar Tage ſtiller wird, wenn ein
erwarteter Angriff etwas länger ausbleibt, wie genießen wir
nicht das „Glück“! Es iſt ein gar kränkliches Glück, an dem
wir uns jetzt nur erfreuen können. Wir ſtehen ſo ziemlich alle
auf dem Standpunkt des Pariſer Dachdeckers, der von ſeinem
luftigen Arbeitsplatz abſtürzte und im Fallen veſrngt u ſichſprach: „Tout va bien, purvu que cela dure.“ Alles Jeht gut,

wenn's nur ſo weiter bleibt!
Jemandem aufs Dach ſtetigen.

Die meiſten ſprichwörtlichen Weſen beruhen auf
Sitten und Gebräuchen unſerer Vorfahren, ſind alſo kultur-
geſchichtliche Denkſteine. So auch die oft gebrauchte Drohung,
welche die Spitzmarke dieſer Betrachtung bildet. Die Deut
ſchen, die in gemeinſamen Marken und Siedelungen anſäſſig
waren, hielten äußerſt ſtrenge auf Ehre und gute Sitte. Der
Mann als Haupt der Familie ſollte auch Autorität und unge-
ſchmälertes Anſehen genießen und ſich ſeiner Stellung würdig
zeigen. Pantoffelhelden ſtanden in Mißachtung, und wer er
ſich von ſeinem Weibe unwürdig behandeln, wer ſich ſchla-
gen ließ, ohne ein ſolches Weib gebührend geſtraft und von ſich
gewieſen zu haben, gegen den wandte ſich die allgemeine Er-
bitterung, weil man eine ſolche Memme nicht im Rate der
Gemeinde dulden wollte. Zu gewiſſen Zeiten, wenn der Win-
ter vorüber war und die Dorfgerichte anhuben, verſtändigte
man ſich zur Abhaltung eines r das darin beſtand,
daß man dem Schuldigen auf das Dach ſtieg und es abdeckte,
wohl auch einen Teil des Dachſtuhls zerſtörte. Dies alte Recht
beſtand noch lange nach dem Ausgange des Mittelalters.
Grimms „Rechtsaltertümer“ enthalten als Beiſpiel die Be-
ſtrebungen des Blankenburger Stadtrechts vom Jahre
1594, die alſo lauteten; „Jſt ein Mann ſo weiblich, daß er ſich
von ſeinem eigenen Weibe raufen, ſchlagen und ſchelten läßt,
und ſolches nicht eifert und klaget, der ſoll des Rats beide
Stadtknechte mit wöllen Gewand kleiden, oder, da er's nicht
vermag, mit Gefängnis geſtraft und ihm hierüber
das Dach auf ſeinem Hauſe abgehoben werden.“ In Fulda
L dieſe Strafe noch im Jahre 1768 und 1769 vollzogen wor-
en ſein.

Raupenplage. in Frankreich.
Nach einer Meldung des Temps hat im ganzen Bezirk von

Lyon die Raupenplage einen ſolchen Umfang angenommen,
daß man von einer wirklichen Landplage ſprechen müſſe. Jn
Bellegarde konnte ſogar die Straßenbahn ſtrecken-
weiſe nicht mehr verkehren. Jn Haute Loire ſind
in der Umgebung der Stadt Puy die Wege ungangbar. Die
Raupen drangen ſelbſt in die Häuſer ein. Jn der Gemeinde
Aiguilhe waren die Bewohner gezwungen, vor den Raupen
zu flüchten. Der angerichtete Schaden iſt außerordentlich
hoch und vergrößert ſich tagtäglich. Alle Mittel verſagen.

Neue Nickelerzfunde in Oeſterreich. Die Nickel-, Kobalt- und
Kupfererzlagerſtätten auf dem Nöcklberge bei Leogang (Salz-
burg), deren Ausbeutung Ende des vorigen Jahrhunderts
wegen Kapitalmangels eingeſtellt wurde, ſind von neuem er-
ſchloſſen worden. Schon im Juni vorigen Jahres war eineErzmenge von über 20 000 Kubikmetern ſichtbar aufgeſchloſſen.

Der Metallinhalt an Nickel, Kobalt und Kupfer läßt ſich nach
den bisherigen Verſuchen auf Hunderttauſende von Tonnen
ſchätzen. Die Weltproduktion an Nickel iſt von 5000 Tonnen im
Fahre 1900 auf rund 28 000 Tonnen im Jahre 1012 geſtiegen,
von denen etwa ein Sechſtel auf Deutſchland und Oeſterreich-
Ungarn entfällt.

Eine Gefangenaufſeherin ermordet. Jm Gerichtsgefängnis
in Bromberg wurde die Gefangenaufſeherin Naſt von zwei
weiblichen Gefangenen ermordet. Die Täterinnen ſind zwei
angebliche Erzieherinnen, Ella Kadolla aus Königsberg und diewohnungsloſe Gertrud Kirchner qus Weimar. Beide nd Hoch-

ſtaplerinnen. Die beabſichtigte Flucht iſt nicht gelungen.

72 000 Mark Lohngelder geraubt. Mit Revolvern bewaffnete
Räuber überfielen in Weſtfalen einen Werkkaſſenboten und
entriſſen ihm 72 000 Mk. Lohngelder.

Heiteres.
Der Landrat des Kreiſes läßt auf einer Reiſe in dem

Eiſenbahnwagen ſeine Handtaſche liegen. Zu Hauſe ange-
kommen, bemerkt er natürlich ſofort den Verluſt und drahtet
an das Fundbureau: „Handtaſche mit wichtigen Papieren in
dem und dem Abteil liegen geblieben, ſofort ſenden an Land
ratsamt X.“ Sehr pünktlich erhält er den Drahtbeſcheid von
dem Fundbureau: „Handtaſche gefunden, wichtige Papiere in
derſelben nicht vorgefunden, dagegen 5 Pfund Butter.“ (Jug.)

Sprechſtunde der Redaktion von 12 bis 1 Uhr.

r 1837 KaufeBes t und zahle höchſte Preiſe7 c ausgekämmtes Haar.
Zopt- Siebert,

2 vreiswert im Kaufdaus Dur Leipzigerſtr. 33 u. 79, J.mà H. Elkan, e an eVolkebgehhalg.
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Jch bin bis zum 1. Oktober Auf dem Wege vom Markt-
platz bis Mühlweg silberne

verloren. Gegen Belohnung
abzugeben *979

Watther, Mühlweg 20.
Mod. Sportwagen z. verkqufen h e e e uu ateiictilienewouenn ſoliden

Gr. Steinſtraße 1, II.
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